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Künoldt, Diedrich Christian E m il ,  Sem i­
nardirektor, * 21. 6. 1850 Großfurra, Kreis 
Sondershausen, f  8. 1. 1920 Oldenburg.
K., Sohn eines Pfarrers, besuchte in Gotha 
das Gymnasium und studierte von 1872 bis
1876 in Leipzig und Göttingen Theologie, 
Philosophie, Philologie und Germanistik.
1877 trat er als Lehrer in das Kollegium 
des evangelischen Lehrerseminars Olden­
burg ein, wo er seine gesamte Berufszeit 
bis 1919 verbringen sollte: seit 1879 als 
1. Seminarlehrer, dem 1886 der Titel Ober­
lehrer verliehen wurde, seit 1897 als Sem i­
nardirektor. Am Seminar unterrichtete K. 
in dozierender Lehrform Deutsch, Ge-

schichte und Religion. Aufgrund seiner 
Verdienste als Seminardirektor und n eben ­
amtlicher Schulinspektor berief ihn das 
Ministerium 1906 als außerordentliches 
Mitglied in das Evangelische Oberschul- 
kollegium, 1911 wurde er dort Mitglied für 
Volksschulsachen und Ende 1912 zum 
Oberschulrat ernannt. 1910 war er mit dem 
Ehren-Ritterkreuz II. Klasse mit der silber­
nen Krone ausgezeichnet worden. Obwohl 
K. mehr als zwanzig Jahre dem Seminar 
Vorstand und in sein Direktorat der Aus­
bau zu einer sechsklassigen Anstalt fiel, 
prägte er den Geist des Seminars infolge 
seiner nachgiebig-labilen Persönlichkeit 
und seiner politisch wie pädagogisch-phi- 
losophisch konservativen Haltung weniger 
stark als seine Vorgänger Sander und 
Ostermann (1850-1922). Von seiner wis­
senschaftlich-schriftstellerischen Tätigkeit 
ist besonders die Redaktion des Oldenbur­
ger Lesebuchs (1908) hervorzuheben, für

das K. einige geschichtliche Lesestücke 
beisteuerte. Von 1902 bis 1908 gehörte er 
dem Oldenburger Stadtrat an. K. war Mit­
glied des Gustav-Adolf-Vereins und des Li­
terarisch-geselligen Vereins (1881-1885, 
1897-1920), dem er 1904/05 präsidierte.
K. war verheiratet mit Thekla geb. Lange 
(5. 4. 1856 - 11. 9. 1920) und hatte acht 
Kinder.

W:
Caradeux de La Chalotais und sein Verhalten 
zu Basedow. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Pädagogik im 18. Jahrhundert,  Oldenburg/ 
Leipzig 1897; (Hg. mit Heinrich Oehlmann 
und Emil Pleitner), Lesebuch für die Oberstufe 
der evangelischen Volksschulen des Herzog­
tums Oldenburg, Oldenburg 19082.
L:
Karl Steinhoff und Wolfgang Schulenberg 
(Hg.), Geschichte der oldenburgischen Lehrer­
bildung, Bd. 1: Die evangelischen Seminare, 
Oldenburg 1979; Hilke Günther-Arndt G e ­
schichtsunterricht in Oldenburg 1900-1930, 
Oldenburg 1980; Literarisch-geselliger Verein 
zu Oldenburg. Festschrift, bearb. von Egbert 
Koolman, Oldenburg 1989.

Hilke Günther-Arndt

Lahrssen, Hermann, Lehrer, * 26. 2. 1826 
Oldenburg, i  12. 1. 1894 Oldenburg.
L. war der Sohn eines Schuhmachers und 
das vierte von elf Kindern. Er wuchs in 
dürftigen Verhältnissen auf und mußte mit 
seinen Geschwistern die Oldenburger Ar­
menschule besuchen. Dem Wunsch des Va­
ters folgend, besuchte er von 1841 bis 1846 
das Lehrerseminar, unterbrochen durch 
eine Tätigkeit als Hilfslehrer in Hude von 
1843 bis 1845. Auch während seines letz­
ten Seminarjahres leistete er Aushilfsdien­
ste in Hasbergen, Varel und Delmenhorst. 
Nach Abschluß seiner Ausbildung war er 
von 1846 bis 1847 Hilfslehrer in Altenesch 
und von 1847 bis 1849 „Substitut" (Verwal­
ter einer Hauptlehrerstelle) in Neuende.
1849 wurde er Hauptlehrer in Neerstedt 
und vier Jahre  später in Cloppenburg, wo 
er auch den Küsterdienst zu verrichten 
hatte. Von 1858 bis 1863 war L. Lehrer an 
der höheren Bürgerschule in Oldenburg 
und bereitete sich nebenbei auf das E x­
amen für das „höhere Schulfach" vor. In 
dieser Zeit hielt er sich auch zu Studien­
zwecken in Frankreich und England auf. 
Vor dem Examen bewarb er sich jedoch 
um eine Hauptlehrerstelle an der Stadt­
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mädchenschule in Jever, die er 1863 an­
trat; 1879 wurde er wegen Krankheit vor­
zeitig in den Ruhestand versetzt und über­
siedelte nach Oldenburg.
L. entfaltete eine außerordentlich inten­
sive Tätigkeit in den standespolitischen 
Organisationen der Lehrer. 1859 gehörte 
er zu den Gründungsmitgliedern des All­
gemeinen Oldenburger Lehrervereins. Von
1871 bis 1874 redigierte er das Oldenbur­
ger Schulblatt, das Organ des Lehrerver­
eins. Von 1881 bis zu seinem Tod war er 1. 
Vorsitzender des Landeslehrervereins. Im 
Kampf der Lehrer um gesellschaftliche An­
erkennung, um eine bessere Besoldung 
und um die Trennung der Schule von der 
Kirche (Abschaffung der Küsterdienste für 
Lehrer, Abschaffung der geistlichen Schul­
aufsicht) vertrat L. liberale und sozialde­
mokratische Forderungen und Positionen, 
die aber von ihm als solche nicht gesehen 
oder reflektiert wurden. In seiner Schrift 
„Unter der roten Fahne" wandte er sich 
gegen die Sozialdemokratie, der er vor­
warf, sie wolle staatsbürgerliche Freiheits­
rechte negieren, die Familie als Lebensge­
meinschaft zerschlagen, Religion und Va­
terland zerstören und die Lehrer zu „Lehr- 
arbeitern" machen. Mit der aus der sozial­
demokratischen Bewegung stammenden, 
aber von L. offenbar so nicht gesehenen 
Losung „Verbunden werden auch die 
Schwachen mächtig" gedachte er die So­
zialdemokratie zu bekämpfen. Seine 
Schrift wurde von den Lehrern sehr positiv 
aufgenommen. Daneben verfaßte L. Lehr­
bücher und Lehrerhandbücher für die Fä­
cher Geographie und Geschichte.

W:
Leitfaden bei dem Unterrichte in der G eogra­
phie für gehobene Volksschulen, Oldenburg 
1867; Weltgeschichte in Biographien, Leipzig 
1868; Kleine Weltgeschichte. Leitfaden und 
Wiederholungsbuch, Oldenburg 1881; Unter 
der roten Fahne, Leipzig 1894.

Klaus Klattenhoff

Lahusen, Johann C a r l ,  Unternehmer,
* 18. 8. 1858 Bremen, f  26. 6. 1921 Löhn- 
horst, Kreis Osterholz.
Der Sohn des Bremer Unternehmers — 
Christian Lahusen (1820-1898) erhielt eine 
kaufmännische Ausbildung und trat 1885 
gemeinsam mit seinem älteren Bruder Gu­
stav (1854-1939) in die Geschäftsleitung

der von seinem Vater gegründeten Nord­
deutschen Wollkämmerei und Kammgarn­
spinnerei (NW & K) ein, deren Hauptsitz 
bald nach Delmenhorst verlegt wurde. 
Nach dem Ausscheiden Gustavs (1887), 
der die Verwaltung des umfangreichen 
Landbesitzes der Familie in Südamerika

übernahm, und des Vaters (1888) führte L. 
das Unternehmen zunächst gemeinsam 
mit J. H. Volkmann und ab 1894 in alleini­
ger Verantwortung. Bereits kurze Zeit spä­
ter initiierte er zielstrebig eine Politik der 
externen Expansion, die einen rasanten 
und spektakulären Aufstieg des Unterneh­
mens auslöste. L., der im Gegensatz zu der 
späteren Geschäftspolitik seiner Söhne 
sorgfältig und besonnen vorging, gliederte 
im Verlauf weniger Jahre durch Fusionen, 
Neugründungen und den Erwerb von 
Aktienmehrheiten mehr als ein Dutzend 
großer Firmen seinem Konzern ein, dessen 
Aufbau um 1911 weitgehend abgeschlos­
sen war. Die Nordwolle besaß am Vor­
abend des Ersten Weltkrieges zahlreiche 
Kämmereien, Spinnereien, Färbereien, 
Garnfabriken und Strickereien in Delmen­
horst, Bremen, Hamburg, Berlin, Fulda, 
Leipzig, Dresden, Eisenach, Kappel, Lan- 
gensalzach, Glücksbrunn, Mühlhausen 
und Wien. Das Aktienkapital stieg von 1,5 
Millionen RM (1884) auf 22,5 Millionen 
(1907); die Rohgarnproduktion wurde von 
4 Millionen Kilogramm (1895) auf 12,7 Mil­
lionen Kilogramm gesteigert. Entspre­
chend stieg die Zahl der Beschäftigten von 
3300 (1895) auf fast 11000 (1913), von de­
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nen 3000 allein im Delmenhorster Werk ar­
beiteten. Der hohe Arbeitskräftebedarf 
wurde vor allem durch Anwerbungen in 
Ost- und Südosteuropa gedeckt. In Del­
menhorst waren 1911 zwei Drittel aller B e ­
schäftigten ausländischer Herkunft, sie k a ­
men aus Polen, Galizien, der Ukraine, Böh­
men und Kroatien. Zur Unterbringung und 
Versorgung der Arbeiter baute L. die b e ­
reits von seinem Vater eingerichteten So­
zial- und Wohlfahrtseinrichtungen des 
Werkes beträchtlich aus. Wie bei anderen 
Unternehmen auch, boten sie der G e ­
schäftsleitung subtile Kontroll- und Sank­
tionsmöglichkeiten und dienten der Lohn­
kostenminimierung sowie der Sicherung 
eines festen und genügsamen Arbeiter­
stammes. Trotz unterdurchschnittlich nied­
riger Löhne, langer Arbeitszeiten und teil­
weise unzumutbarer Arbeitsbedingungen 
kam es erst 1897 in Delmenhorst zu einem 
Streik, der freilich im Wesentlichen erfolg­
los blieb. Im Ersten Weltkrieg mußte der 
Konzern trotz zahlreicher Heeresaufträge 
erhebliche Einbußen hinnehmen; die Pro­
duktion sank schließlich bis Kriegsende 
auf 3,1 Millionen Kilogramm Rohgarn. 
Auch in der unmittelbaren Nachkriegszeit 
hielten die wirtschaftlichen Schwierigkei­
ten zunächst an, doch erzeugten die B e ­
triebe bereits 1921 wieder 9,1 Millionen Ki­
logramm Rohgarn und die Zahl der B e ­
schäftigten stieg erneut auf 12500. Trotz 
verschiedener Aktienverlagerungen und 
-Umschichtungen blieb die Aktien­
mehrheit in den Händen einiger Mitglie­
der der Familie L., die das Unternehmen 
patriarchalisch-selbstherrlich leiteten.
L. war seit dem 5. 10. 1887 verheiratet mit 
der aus England stammenden Armine geb. 
Mathias (16. 9. 1867 - 24. 2. 1919), der 
Tochter des Duncan George Henry M. und 
der Fanny geb. Lockwood. Das Ehepaar 
hatte zwei Töchter und sieben Söhne, von 
denen Diedrich (1889-1951) Landgerichts­
präsident in Bremen wurde. Carl (1888- 
1972), Heinrich (1894-1943) und Friedrich 
(1900-1961) übernahmen nach dem Tod 
des Vaters die Geschäftsführung der Nord­
wolle und leiteten eine Politik der hem ­
mungslosen Expansion ein. 1928 beschäf­
tigte das Unternehmen 25700 Arbeiter 
und produzierte mit 21 Millionen Kilo­
gramm Kammgarn ein Viertel der deut­
schen Wolleverarbeitung. Allerdings 
machte der Konzern bereits ab 1925 Verlu­
ste, die jedoch durch Buchungsmanipula­

tionen in Gewinne umgewandelt wurden. 
In der Weltwirtschaftskrise halfen diese 
Vertuschungsmanöver nicht mehr, und der 
Konzern mußte im Juli 1931 mit ca. 240 
Millionen RM Verlusten den Konkurs an­
melden, der den letzten Anstoß zum Zu­
sammenbruch der Danatbank (Darmstäd­
ter und Nationalbank), der Hausbank der 
„Nordwolle", gab, der wiederum die B an ­
kenkrise vom Sommer 1931 auslöste. Carl, 
Heinrich und Friedrich L. wurden in einem 
aufsehenerregenden Prozeß 1933 zu Geld- 
und Gefängnisstrafen verurteilt.

L:
NDB, Bd. 13, 1982, S. 416-417; Die Delmenhor­
ster Wohlfahrtseinrichtungen der Norddeut­
schen Wollkämmerei und Kammgarnspinnerei 
Bremen 1884-1905, hg. von der Norddeut­
schen Wollkämmerei und Kammgarnspinne­
rei, Oldenburg 1905; Alfred Faust, Das Pa­
nama der Nordwolle, Bremen o. J . (1931); G. 
Carl, Heinz und Friedei Lahusen, Die Nord­
wolle unter unserer Leitung, Bremen 1932; E d ­
gar Grundig, Geschichte der Stadt D elm en­
horst von ihren Anfängen bis zum Jah re  1945, 
4 Bde., Delmenhorst 1953-1960, Typoskript, 
LBO; Rolf Engelsing, Carl Lahusen, in: Bremi­
sche Biographie 1912-1962, Bremen 1969, 
S. 303-304;  Hermann Lübbing, Delmenhorsts 
Aufstieg zur Industriestadt, Delmenhorst 1971; 
Sid Auffahrt und Ferdinand Stracke, Die Nord­
wolle. Neues Leben für ein Industriedenkmal, 
Delmenhorst 1982 (L); Herbert Schwarzwäl­
der, Geschichte der Freien Hansestadt B re ­
men, Bd. 3, Hamburg 1983; Karl Marten Bar- 
fuss, „Gastarbeiter" in Nordwestdeutschland 
1884-1918, Bremen 1986; Renke Reinders und 
Gerda Hartmann, Die Nordwolle. Ein Indu­
striedenkmal, Delmenhorst o. J .  (1988); Nord- 
wolle-Archiv im Stadtarchiv Delmenhorst.

Hans Friedl

Lahusen, Martin C h r i s t i a n  Leberecht, 
Unternehmer, * 12. 3. 1820 Bremen, 
¥ 25. 5. 1898 Bremen.
L., der einer seit dem 16. Jahrhundert in 
der Grafschaft Oldenburg ansässigen 
Kaufmannsfamilie entstammte, war der 
Sohn des C h r i s t o p h  Friedrich Lahusen 
(1781-1866) und dessen Ehefrau Adelheid 
geb. Ordemann (1790-1869). Der Vater 
übersiedelte 1814 von Berne nach Bremen 
und machte sich hier 1834 als Bierbrauer 
und Kaufmann selbständig; die von ihm 
gegründete Überseehandelsfirma impor­
tierte u. a. Häute und Felle aus Südam e­
rika. Christian L. wuchs in Bremen auf und 
absolvierte eine kaufmännische Lehre in
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Braunschweig und in England. 1846 trat er 
als Teilhaber in das väterliche Geschäft 
ein und wurde 1855 Alleininhaber. Er 
baute die geschäftlichen Beziehungen zu 
Südamerika beträchtlich aus und erwarb 
1853/54 umfangreichen Landbesitz in Ar-

gentinien und Uruguay, um dessen Ur­
sprung sich manche Legende rankt. In den 
folgenden Jahren konzentrierte er sich in 
zunehmendem Maße auf die Einfuhr von 
Schafwolle und konnte aufgrund der ex­
pandierenden Nachfrage der Textilindu­
strie schon bald die Rentabilität seiner 
Firma steigern und erhebliche Gewinne 
erzielen. Als 1873 die große Schmieger- 
sche Wollspinnerei und -kämmerei in Neu­
deck (Böhmen) in wirtschaftliche Schwie­
rigkeiten geriet, kaufte L., dem vermutlich 
hohe Forderungsausfälle aus Wolleliefe­
rungen drohten, das Unternehmen auf, 
das er in kurzer Zeit sanieren konnte. Der 
Erfolg ermutigte ihn, die industrielle Ferti­
gung in großem Maßstab aufzunehmen. 
Am 5. 3. 1884 gründete er die später als 
„Nordwolle" bekannt gewordene „Nord­
deutsche Wollkämmerei & Kammgarn­
spinnerei" (NW & K) mit einem Aktien­
kapital von 1,5 Millionen RM, das er 1885 
durch die Einbringung des Neudecker 
Werkes auf 5 Millionen RM aufstockte. 
Wie andere Bremer Unternehmer auch, 
entschied sich L. für den Produktions­
standort Delmenhorst, der über einen 
Eisenbahnanschluß verfügte und vor allem 
durch die Zugehörigkeit zum Reichszollge­

biet, dem Bremen damals noch nicht b e i ­
getreten war, gute Absatzmöglichkeiten 
bot, während gleichzeitig die Rohstoffe 
aus Übersee günstig über den Bremer S e e ­
hafen bezogen werden konnten. L. kaufte 
hier ein 13 ha großes Gelände, auf dem er 
binnen weniger Monate die notwendigen 
Fabrikgebäude errichten ließ; bereits im 
Dezember 1884 konnte die Produktion auf­
genommen werden. Zwei Jahre später 
wurde dem Werk eine chemische Fabrik 
zur Verwertung der Abwässer der Woll­
kämmerei angegliedert. Das Unterneh­
men, dessen Aktien sich zum größten Teil 
im Besitz der Familie L. befanden, expan­
dierte rasch. 1885 wurden 1 Million Kilo­
gramm Rohgarn erzeugt, fünf Jahre später 
bereits 2,6 Millionen Kilogramm. Entspre­
chend stieg auch die Zahl der Arbeiterin­
nen und Arbeiter in Delmenhorst sprung­
haft von 100 Beschäftigten (1884) auf 900 
(1887), 1647 (1891) und schließlich auf 
3300 Beschäftigte (1914), die hauptsäch­
lich in Ost- und Südosteuropa angeworben 
wurden. Die Anstellung dieser „Gastarbei­
ter", die sich aufgrund der in ihren Her­
kunftsländern herrschenden sozialen B e ­
dingungen als besonders anspruchslos 
und genügsam erwiesen, war für das 
Unternehmen in mehrfacher Hinsicht vor­
teilhaft. Es konnte die Lohnkosten unter 
dem gesamtdeutschen Durchschnitt und 
selbst unter dem Niveau der in anderen 
Delmenhorster Branchen gezahlten Löhne 
halten und dadurch Reserven zum Aus­
gleich der Rohstoffpreisschwankungen bil­
den, das Wachstum, vor allem aber den Er­
trag des Unternehmens sichern, der die 
weitere interne und externe Expansion er­
möglichte. Die Arbeiterschaft nahm auch 
widerspruchslos die harten Arbeitsbedin­
gungen und die teilweise unzumutbaren 
hygienischen Verhältnisse im Werk hin; 
erst 1897 kam es zu einem Streik, der frei­
lich weitgehend erfolglos blieb. Da in dem 
kleinen Landstädtchen Delmenhorst die 
notwendige Infrastruktur fehlte, mußte die 
Nordwolle selbst für die Unterbringung 
der Arbeiterfamilien sorgen und eigene 
Sozial- und Wohlfahrtseinrichtungen 
schaffen, die die Bindung der Arbeiter an 
das Unternehmen verstärkten und die 
Kontroll- und Sanktionsmöglichkeiten der 
Firmenleitung vergrößerten. Diese „Wohl­
fahrtsfessel" (Lujo Brentano) wurde durch 
ein rigides Arbeitsreglement ergänzt, des­
sen christliche Verbrämung der einem p a­
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triarchalischen Obrigkeitsdenken verhaf­
teten Religiosität L.s entsprach. Ende 1898 
zog sich L. aus der Geschäftsleitung zu­
rück, der seit 1885 bereits zwei seiner 
Söhne angehörten, er blieb aber weiterhin 
Vorsitzender des Aufsichtsrats.
L. gehört zu den typischen Gründerper­
sönlichkeiten mit ausgeprägter unterneh­
merischer Initiative und zeichnete sich 
durch Weitblick, Risikobereitschaft und In- 
novationsfähigkeit aus. Damit verband 
sich eine strenge persönliche Gläubigkeit, 
die ihn zum nachdrücklichen Eintreten für 
die Evangelische Kirche veranlaßte. Als 
ausgesprochener Konservativer lehnte er 
alle liberalen Strömungen in der Kirche ab 
und setzte 1865 sogar einen Preis für die 
beste Widerlegung dieser Ansichten aus.
L. war seit 1846 verheiratet mit Anna geb. 
Meier (1824-1893), der Tochter des Bremer 
Bürgermeisters Dr. Diedrich Meier (1787- 
1857) und der Anna geb. Gröning. Das 
Ehepaar hatte drei Töchter und fünf 
Söhne, von denen Friedrich (1851-1927) 
Generalsuperintendent von Berlin wurde, 
Diedrich (1852-1927) Reichsgerichtsrat 
und -*■ Carl (1858-1921) Leiter des Nord- 
wolle-Konzerns.

L:
NDB, Bd. 13, 1982, S. 416; (Wilhelm Niebour), 
Offenes Sendschreiben an Herrn Christian La- 
husen, Bremen 1868; Die Delmenhorster Wohl­
fahrtseinrichtungen der Norddeutschen Woll­
kämmerei und Kammgarnspinnerei Bremen. 
1884-1905, hg. von der Norddeutschen Woll­
kämmerei und Kammgarnspinnerei,  O lden­
burg 1905; H. Enthold, Christian Lahusen, in: 
Bremische Biographie des 19. Jahrhunderts,  
Bremen 1912, S. 276-277;  Alfred Faust, Das Pa­
nama der Nordwolle, Bremen o. J . (1931); Ed­
gar Grundig, Geschichte der Stadt D elm en­
horst von ihren Anfängen bis zum Jahre  1945, 
4 Bde., Delmenhorst 1953-1960, Typoskript, 
LBO; Hermann Lübbing, Delmenhorsts Auf­
stieg zur Industriestadt, Delmenhorst 1971; Sid 
Auffahrt und Ferdinand Stracke, Die Nord­
wolle, Delmenhorst 1982 (L); Karl Marten Bar- 
fuss, „Gastarbeiter" in Nordwestdeutschland 
1884-1918, Bremen 1986; Renke Reinders und 
Gerda Hartmann, Die Nordwolle. Ein Indu­
striedenkmal, Delmenhorst 1988; Nordwolle- 
Archiv im Stadtarchiv Delmenhorst.

Hans Friedl

Lambrecht, Heinrich Gerhard (Pseu­
donym: Ralph), Schriftsteller, * 16. 11. 1812 
Oldenburg, ¥ 29. 3. 1898 Oldenburg.
L. war der Sohn des Oldenburger Kauf­

manns Diedrich Lambrecht (28. 4. 1780 - 3. 
5. 1839) und dessen Ehefrau Pauline Ger­
hardine geb. Pletzky (29. 7. 1785 - 26. 10. 
1838). Er besuchte zunächst die unteren 
Klassen des Gymnasiums, trat im April
1829 im Alter von 16 Jahren als Soldat in 
den oldenburgischen Militärdienst und 
wurde bald danach Unteroffizier. Der b e ­
gabte und ehrgeizige Autodidakt war mit 
dieser untergeordneten Stellung unzufrie­
den und versuchte, als Schriftsteller den 
sozialen Aufstieg in die Schicht des Bil­
dungsbürgertums zu erreichen. Der Biblio­
thekar -► Christian Friedrich Strackerjan 
(1777-1848), der den größten Teil der da­
mals in Oldenburg erscheinenden Zeitun­
gen und Zeitschriften herausgab, setzte 
sich für ihn ein und bot ihm Veröffentli­
chungsmöglichkeiten. Seit Mitte der 
1830er Jahre schrieb L. zahlreiche Zeit­
schriftenaufsätze, Gedichte, Reisebe­
schreibungen, Theaterrezensionen und 
Theaterstücke, von denen das Lustspiel 
„Die drei Paletots" und das Schauspiel 
„Die Raben von Marseille" 1846 bzw. 1847 
am Hoftheater in Oldenburg aufgeführt 
wurden. Daneben veröffentlichte er eine 
Sammlung oldenburgischer Sagen und re­
digierte von 1849 bis 1852 die konserva­
tive Zeitschrift Volksfreund, die Nachfolge­
rin der vorher von Strackerjan herausgege­
benen Mitteilungen aus Oldenburg.
Trotz aller Bemühungen fand L. keinen 
Zugang zu der tonangebenden Gruppe 
des von ihm neidvoll bewunderten akade­
mischen Bildungsbürgertums und blieb als 
schreibender Unteroffizier ein Außensei­
ter. Der sich daraus entwickelnde Minder­
wertigkeitskomplex schlug in eine zuneh­
mende Gegnerschaft gegen die führenden 
Intellektuellen Oldenburgs um, deren Mit­
telpunkt der Literarisch-gesellige Verein 
war. Sie äußerte sich 1843/44 in scharfen 
Angriffen gegen die Theaterkritiken -*• 
Adolf Stahrs (1805-1876) und vor allem 
1844/45 in den „Geheimnissen von Olden­
burg", deren Titel eine bewußte Anspie­
lung auf das kurz zuvor erschienene popu­
läre Werk (Les mystères de Paris) des fran­
zösischen Schriftstellers Eugène Sue dar­
stellte. In einem sarkastischen Rundum­
schlag rechnete L. darin mit seinen ver­
meintlichen und tatsächlichen Gegnern ab 
und beschrieb ironisch-kritisch die gesell­
schaftlichen Verhältnisse Oldenburgs, de­
ren Schwächen er als Außenseiter mit 
scharfem Blick herausstellte. Die Schrift lö-
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ste großes Aufsehen und einen Sturm der 
Entrüstung aus, der möglicherweise dazu 
führte, daß L. in den folgenden Jahren 
kaum etwas veröffentlichte.
Der Verzicht auf schriftstellerische Lorbee­
ren wurde ihm gewiß durch den berufli­
chen Aufstieg erleichtert, der seinen Ehr­
geiz befriedigte und ihm die ersehnte g e ­
sellschaftliche Anerkennung verschaffte. 
Als sich nach dem Ausbruch der Revolu­
tion die Beförderungschancen für M ann­
schaftsdienstgrade erhöhten, wurde L. im 
April 1848 zum Leutnant befördert und 
machte den Feldzug gegen Dänemark mit. 
Jetzt  konnte er auch an die Gründung 
eines eigenen Hausstandes denken. Am
14. 12. 1848 heiratete er in Oldenburg 
Henrike Helene Gesine Boltes (12. 9. 1817
- 7. 11. 1896), die Tochter des verstorbenen 
Osternburger Gastwirts Johann Anton B. 
und der Anna Maria geb. Wilkens. Im O k­
tober 1856 wurde L. auf eigenes Ansuchen 
mit dem Charakter als Oberleutnant ver­
abschiedet. Er übernahm die Verwaltung 
der Geisteskrankenanstalt im ehemaligen 
Kloster Blankenburg, in der in den 1850er 
Jahren menschenunwürdige Zustände 
herrschten. L. setzte sich energisch für die 
Schaffung erträglicher Verhältnisse ein 
und trug durch seine Anstrengungen dazu 
bei, daß die Unterbringung und Versor­
gung der Kranken allmählich verbessert 
wurde. Im Mai 1883 legte er im Alter von 
71 Jahren die Verwaltung der Anstalt n ie­
der und trat in den Ruhestand. Die Schrif­
ten L.s gerieten zu Recht schon bald in 
Vergessenheit, lediglich seine „Geheim­
nisse von Oldenburg" sind auch heute 
noch als eine anschauliche Quelle zur vor­
märzlichen Sozial- und Mentalitätsge­
schichte wichtig und lesenwert.
W:
Wlaska oder Männerfeindin. Ein Drama in 5 
Aufzügen nach van der Velde, Mannheim 
1836; Gedichte, Oldenburg 1840; Die Geheim­
nisse von Oldenburg oder Schilderungen 
oldenburgischer Zustände, 4 Hefte, Olden­
burg 1844-1845; Die Lustfahrt nach Helgoland 
auf dem eisernen Bremer See-Dampfschiffe 
Koning Wilhelm II., Oldenburg 1845; Drei Pa­
letots. Lustspiel, Oldenburg 1846; Sagen und 
Novellen aus Oldenburgs Vorzeit, Bd. 1 (mehr 
nicht erschienen), Oldenburg 1845, 18522; Des 
Vaters Tod (Großherzog Paul Friedrich 
August). 27. 2. 1853, Oldenburg 1853.
L: '
Ernst Wilhelm Theodor Zedelius, Personal- 
Chronik der Oldenburgischen Officiere und 
Militair-Beamten von 1775 bis 1867, Olden­

burg 1876; Reinhard Freiherr von Dalwigk, 
Chronik des alten Theaters in Oldenburg 
(1833-1881), Oldenburg 1881; Max Roth, Auf­
sätze zur Geschichte der Medizin im Herzog­
tum Oldenburg, Oldenburg 1921; Peter Hack- 
mann, Adolf Stahr und das Oldenburger Thea­
ter, Oldenburg 1974.

Hans Friedl

Lange, Johann F r i e d r i c h ,  Schriftsteller,
* 28. 7. 1891 Berne, f  10. 9. 1968 Delm en­
horst.
L. war der älteste Sohn eines Schuhm a­
chers in Berne, der nach 1898 nach Del­
menhorst zog, wo er in der Industrie arbei­
tete und etwas Landwirtschaft betrieb. B e ­
reits in seiner frühen Jugend entwickelte 
er ein reges Bildungsinteresse, das ihn 
sein ganzes Leben zu autodidaktischen 
Studien trieb. Er malte und zeichnete 
auch, was er ebenfalls bis ins Alter fort­
setzte. Gern wäre er Künstler oder Schrift­
steller geworden. Nach dem Schulab­
schluß 1905 arbeitete er in einer Delmen- 
horster Karosseriefabrik und ab 1910 in 
der Musterabteilung der Deutschen Lino­
leum Werke Delmenhorst. Ab 1912 b e ­
suchte er sonntags die Zeichenschule in 
Bremen, wo Ausstellungs- und Theaterbe­
suche für ihn zu prägenden Bildungserleb­
nissen wurden. Im Herbst 1912 führte eine 
lebensbedrohliche Krankheit zu einer dau­
ernden Gehbehinderung. 1919 wurde er 
arbeitslos, bekam aber, nachdem er Wei­
terbildungskurse besucht hatte, bald eine 
neue Stellung als Registraturgehilfe der 
Deutschen Linoleum Werke. Der 1921 aus­
geschriebene Wettbewerb des „Platt- 
düütsch Vereen" zu Bremen veranlaßte 
ihn, sein erstes vieraktiges Stück „Hoch 
hennut" zu schreiben, das einen Anerken­
nungspreis erhielt. Obwohl dazu g e ­
drängt, verweigerte er eine Aufführung, 
weil es ihm nicht reif erschien, doch 
schrieb er daraufhin für Hoyenkamp (Ge­
meinde Ganderkesee), wo der Gastwirt 
Adolf Menkens (1847-1929) im Zuge der 
plattdeutschen Heimatbewegung und 
ihrer vielerorts entstehenden Spielgrup­
pen 1921 eine „Dörpbühn" ins Leben g e ­
rufen hatte, das kleine Lustspiel „Hogen 
Besöök", das 1924 mit großem Erfolg auf­
geführt wurde. In den folgenden drei J a h ­
ren folgten hier drei weitere Uraufführun­
gen, bei denen L. selbst Regisseur und 
Bühnenbildner war. Ab 1928 besorgten die 
Niederdeutschen Bühnen Delmenhorst
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und Oldenburg die Uraufführungen seiner 
Stücke, die rasch an anderen Bühnen 
nachgespielt wurden. Besonders erfolg­
reich war L. mit seinen Stücken während 
des Zweiten Weltkriegs und der ersten 
Nachkriegsjahre, als das Bedürfnis nach 
heiterem Ausgleich durch Lustspiele, die 
intakte zukunftsgewisse Verhältnisse dar­
stellten, groß war. 1956 trat er in den Ruhe­
stand und widmete sich ausschließlich 
dem Stückeschreiben und, soweit es seine 
Behinderung zuließ, dem ihm immer 
Glück vermittelnden Natur- und Kunster­
lebnis. L. war unverheiratet und hat keine 
Nachkommen.
L.s schriftstellerische Werk umfaßt außer

kleinen heiteren und besinnlichen Erzäh­
lungen, Gedichten, Heimatbeschreibun­
gen und Theaterberichten, die in Zeitun­
gen, Zeitschriften und Kalendern verstreut 
erschienen, 30 plattdeutsche Lustspiele, 
von denen er vier Stücken auch eine hoch­
deutsche Fassung gab, sowie zwei Weih­
nachtsspiele für Kinder. Seine heiteren 
Stücke, denen besinnliche Momente ke i­
neswegs fehlen - die Scheidung zwischen 
Komödie, Lustspiel oder Volksstück ist bei 
ihm nicht genau zu treffen - werden bis 
heute noch viel gespielt wegen ihrer volks­
tümlichen Komik, ihrer leicht spielbaren, 
typenhaft kontrastierten Rollen und ihrer 
einfachen und einprägsamen Situationen. 
Obwohl ihm ernste Gedanken nicht fremd 
waren, sah er seine Aufgabe darin, dem 
Bedürfnis nach heiteren Stücken für jed er­
mann Rechnung zu tragen. Seine Spiele

enthalten Spannungs- und Überra­
schungsmomente und führen durch List 
und Tatkraft zu persönlichen und optimi­
stischen Lösungen. Sie sind darin konven­
tionell und einander sehr ähnlich, zumal 
sie alle dem gängigen Modell des bäuerli­
chen Heirats- und Hoferbenstücks folgen, 
auch in der Nutzung des klischeehaft g e ­
zeichneten Stadt-Land-Gegensatzes. Doch 
verharren sie nicht in der Fixierung dieses 
Modells auf vergangene Verhältnisse, son­
dern beziehen sich, den Krieg jedoch völ­
lig aussparend, auf die eigene Zeit und 
übertragen seine Grundkonstellationen 
ins Bürgerliche.

W:
Nachlaß im Familienbesitz (Friedrich Loo- 
schen, Delmenhorst). - Bühnenstücke mit Ur- 
aufführungsjahr: Kopp unner, Kopp över, 1927; 
Brögam un Unkel, 1928; De Deerns ut'n Dörp- 
kroog, 1929; Maandagmorgen, 1931; Besöök 
ut de Stadt, 1934; Morgen geit't los, 1936; 
Grode Kinner, 1938; Naverskinner, 1938; Rut 
mit de Deern, 1938; De lessde Danz, 1940; De 
Hochtiedsbidder, 1942; Alln’s verdreiht, 1944; 
Hochtiedsgäste, 1949; De lessde Feriendag, 
1951; Rückblick auf 75 Lebensjahre, Selbstver­
lag Delmenhorst 1966.
L:
(anonym), Oldenburger Dichter. Friedrich 
Lange, in: OHK, 1949, S. 35-36;  (anonym), 
Friedrich Lange. Sein Werdegang, die Entste­
hung seiner niederdeutschen Bühnenwerke, 
Erinnerungen an Aufführungen, Delmenhorst 
1957; Kurt Müsegades, Hoykenkamp. Ein k le i ­
nes Ortsbuch, Hoykenkamp 1982.

Karl Veit Riedel

Lange, Helene, Lehrerin, Frauenrechtle­
rin, * 9. 4. 1848 Oldenburg, f  13. 5. 1930 
Berlin.
Die Darstellungen Helene L.s auf Photo­
graphien und Gemälden zeigen eine hoch­
gewachsene, kräftige Frau, das Haar über 
dem klaren, flächigen Gesicht glatt und 
korrekt gescheitelt. Verläßlichkeit und 
Strenge scheinen von dieser Frau auszuge­
hen, und tatsächlich spiegelte das Äußere 
wohl auch einen Teil des Inneren, des C ha­
rakters: Helene L. war nüchtern, pflichtbe­
wußt, in ihren Grundprinzipien kompro­
mißlos. Dorothee von Felsen, ihre Nachfol­
gerin im Vorsitz des Allgemeinen Deut­
schen Frauenvereins, schildert sie als 
„eine große Kämpferin, stets sattelfest, 
überlegen, kühl". Sie sei „nichts für zag­
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hafte Gemüter gewesen".  Marianne We­
ber, die mit Helene L. in der Frauenbewe­
gung zusammenarbeitete, verglich sie mit 
einer alten „Sibylle". Doch der Eindruck 
der späteren Jahre, der „Kampfjahre", wie 
Helene L. sie selbst bezeichnete, mag täu­
schen. Die Zeit der Kindheit und Jugend

in Oldenburg läßt die spätere Entwicklung 
manchmal aufblitzen, im ganzen unter­
schied sie sich kaum von der vieler Alters­
genossinnen.
Helene L.s Vater Karl-Theodor L. (1819- 
1864) war Kaufmann; lieber wäre er j e ­
doch wie seine beiden Brüder Musiker g e ­
worden. Die Mutter Johanne geb. tom 
Dieck (i 1855) entstammte einer Olden­
burger Kaufmannsfamilie. Helene wuchs 
mit den Brüdern Otto (* 1846) und Theo­
dor (* 1850) in der Achternstraße auf, da­
mals noch - obwohl mitten in der Stadt g e ­
legen - mit Höfen, Ställen und Gärten ein 
Kinderspielparadies. Die Erziehung war 
liebevoll und die Entwicklung der Kinder 
wenig einengend. Der einzige Erziehungs­
grundsatz, den Helene L. jemals von ihrem 
Vater eher zufällig hörte, war: „Kinder 
sind dazu da, um Lärm zu machen". Mit 
fünf Jahren  kam sie zur Schule, zuerst auf 
die private Elementarschule von „Tante 
Wöbcken", später auf die Krusesche hö­
here Mädchenschule. Besonders die sche­
matischen Übungsstunden waren für das 
leicht lernende Mädchen eine Qual, im 
ganzen erinnerte sie sich später jedoch 
gern an ihre Schulzeit: „Es war ein guter, 
humaner, von innen heraus gebildeter Ton

in der Schule. Man lernte nicht überm ä­
ßig; der Verstand wurde so weit geschont, 
daß man ihn nachher noch hatte". Das Por­
trait der „liebsten Lehrerin" in ihren 
Lebenserinnerungen wirkt wie ein ver­
stecktes Selbstportrait: „Sie war eine 
herbe Natur, und wir waren in bezug auf 
sie in zwei Lager geteilt. Eine stark ironi­
sche Anlage hat ihr viele entfremdet. Aber 
wer sie näher kennen lernte, wußte, daß 
sie ein warmherziger Mensch war . . .  als 
ich im achtzehnten Jahre meine Pilger­
fahrt in die Welt antrat, konnte ich bei ihr 
Mut und Willen gegen meine Umgebung 
stärken. Sie verstand, was in der kleinen 
Stadt damals kaum jemand verstehen 
wollte: daß auch die Frau ein volles, nütz­
lich ausgefülltes Leben, ihr Leben zu füh­
ren verlangte".
Die unbeschwerte Jugendzeit endete 1864 
mit dem frühen Tod des Vaters. Das näch­
ste Jahr  lebte Helene L. als „Pensionstoch­
ter" im Haus des Pfarrers Max Eifert in 
Eningen bei Reutlingen. Dieses Jahr  
prägte ihr Leben in zweierlei Hinsicht. Die 
geistige Atmosphäre des Pfarrhauses er­
weckte in ihr den Wunsch nach wissen­
schaftlicher und systematischer Bildung, 
vor allem aber erlebte sie hier zum ersten 
Male bewußt, daß Frauen den Männern 
nachgeordnet waren. Die Erfahrung des 
Unterschiedes zwischen der selbstver­
ständlichen „Gleichberechtigung" der 
Frauen in den Oldenburger Kaufmannsfa­
milien und der Vorrangstellung der M än ­
ner im Eninger Pastorat war die „Geburts­
stunde der Frauenrechtlerin". Das nächste 
Jahr, zumeist im Hause des Großvaters m 
Oldenburg, bezeichnete Helene L. selbst 
als „Ödland"; nach der sie geistig anre­
genden Zeit in Eningen fand sie wenig G e ­
schmack an den Zerstreuungen junger 
Mädchen in der kleinen Residenzstadt. 
Ihre Bitte an den Vormund, das Lehrerin­
nenexamen machen zu dürfen, wurde mit 
dem Argument abgewiesen, „das habe 
noch niemand im Oldenburger Lande g e ­
tan". Aber der Entschluß stand wohl fest. 
Die Zeit bis zu ihrer Volljährigkeit ver­
brachte sie halb als Schülerin, halb als 
Lehrerin in einem elsässischen Pensionat 
und als Erzieherin in der Familie eines Os- 
nabrücker Fabrikanten. Nebenbei berei­
tete sie sich autodidaktisch auf das Lehre­
rinnenexamen vor, das sie 1871 in Berlin 
ohne Schwierigkeiten bestand. Von einer 
kurzen Unterbrechung abgesehen, hat sie
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dann in Berlin bis zu ihrem Tode gelebt; 
ihr Lebenswerk wäre ohne diese moderne, 
in vielen Hinsichten vorwärtstreibende 
Großstadt nicht möglich gewesen.
Ein kleines ererbtes Vermögen erlaubte es 
ihr in den ersten Berliner Jahren, ihre Stu­
dien in Latein, Geschichte und Philosophie 
fortzusetzen. 1876 wurde sie Lehrerin an 
den privaten Crainschen Bildungsanstal­
ten, wo sie bis 1891 blieb. Sie unterrichtete 
in fast allen Fächern und Stufen, zuletzt 
als Leiterin des Lehrerinnenseminars. Die 
Begrenzung der Bildungs- und Berufs­
chancen von Frauen im kaiserlichen 
Deutschland - von Helene L. selbst erlebt, 
ja erlitten - bildete den Ausgangspunkt 
ihres Engagements in der bürgerlichen 
Frauenbewegung seit Mitte der 1880er 
Jahre. Für die Gleichberechtigung von 
Mädchen und Frauen in Bildung und B e ­
ruf setzte sie in den folgenden Jahrzehn­
ten ihre volle Arbeitskraft ein. Schlagartig 
berühmt wurde sie 1887, als sie zusammen 
mit fünf anderen Frauen eine Petition an 
das preußische Unterrichtsministerium 
und das Preußische Abgeordnetenhaus 
richtete, in der eine größere Beteiligung 
der Frauen in den Mittel- und Oberstufen 
der Mädchenschulen sowie staatliche Aus­
bildungsanstalten für Oberstufenlehrerin­
nen gefordert wurden. Der Antrag wurde 
zwar abgelehnt, aber die von Helene L. 
verfaßte Begleitschrift „Die höhere M äd­
chenschule und ihre Bestimmung", die so­
genannte „Gelbe Broschüre", wurde zu 
einer Programmschrift der Mädchenschul­
reform und der Frauenbewegung. Die 
darin geforderte Erziehung und Bildung 
von Mädchen durch Lehrerinnen mit der 
starken Betonung der „mütterlichen" Er­
ziehungsrolle von Lehrerinnen klingt 
heute eher konservativ. In der Tat ging es 
Helene L. nicht um die formale Gleichbe­
rechtigung von Frauen. Als abschrecken­
des Beispiel diente ihr die sozial erzwun­
gene Gleichberechtigung der Arbeiterin­
nen in der Fabrik: „In dieser Frau machte 
die Doktrin der Menschenrechte, machte 
das nur emanzipatorische Programm 
Bankerott".  Viel mehr komme es darauf 
an, den weiblichen Anteil an der Kultur zu 
vervollkommnen.
1889 richtete Helene L. zusammen mit 
dem Wissenschaftlichen Zentralverein Ber­
lin „Realkurse" für Frauen ein, die 1893 in 
„Gymnasialkurse" umgewandelt wurden. 
1896 legten die ersten sechs Schülerinnen

als Externe am Königlichen Luisengymna­
sium in Berlin das Abitur ab - ein Durch­
bruch der Frauenbildung. 1890 hatte H e­
lene L. zusammen mit Auguste Schmidt 
(1833-1902) und Marie Loeper-Houselle 
(1837-1916) den Allgemeinen Deutschen 
Lehrerinnenverein gegründet. 31 Jahre 
lang war sie Vorsitzende des zweitgrößten 
weiblichen Berufsverbandes mit 32000 
Mitgliedern (1913). 1893 übernahm sie die 
Redaktion der Monatsschrift „Die Frau", 
die sie bis zu ihrem Tode beibehielt. Im 
gleichen Jahr wurde sie in den Vorstand 
des Allgemeinen Deutschen Frauenver­
eins gewählt, 1902 zur Ersten Vorsitzen­
den. In der Frauenbewegung gehörte H e­
lene L. zu den Gemäßigten, der Forderung 
nach der sofortigen Einführung des Frau­
enwahlrechts stand sie skeptisch geg en ­
über. Statt dessen forderte sie die E inbe­
ziehung der Frauen in die kommunale Ver­
antwortung, praktisch als „Lehrzeit" zur 
Erlangung des Frauenwahlrechts.
Mitte der 1890er Jahre erkrankte Helene 
L. an einer schweren Augenkrankheit, die 
erst Jahre später geheilt werden konnte. 
Der Entschluß, sich aus der aktiven Arbeit 
zurückzuziehen, war schon beinahe g e ­
faßt, als 1898 Gertrud Bäumer (1873-1954) 
in ihr Leben trat. Jahrelang las die Jü n ­
gere der Älteren vor, erledigte die Korre­
spondenz und die Redaktionsarbeit. Aus 
dieser Hilfe entwickelte sich eine Lebens­
gemeinschaft. Helene L.s politische Auf­
fassungen waren durch den Liberalismus 
geprägt, wahrscheinlich schon durch das 
Elternhaus in Oldenburg, später durch 
ihre Zusammenarbeit mit Theodor Rickert 
in Berlin. 1908 trat sie der Freisinnigen 
Vereinigung (seit 1910 Fortschrittliche 
Volkspartei) bei und gehörte zum Kreis um 
Friedrich Naumann. In der Weimarer Re­
publik wurde Helene L. von der Deut­
schen Demokratischen Partei zur Ehren­
vorsitzenden gewählt. Einem Parlament 
gehörte sie nur einmal an. Als sie 1917-
1920 Gertrud Bäumer nach Hamburg 
folgte und an der Sozialen Frauenschule 
Psychologie lehrte, war sie von 1919 bis
1920 Mitglied der konstituierenden Bür­
gerschaft, die sie als Alterspräsidentin 
eröffnete. Nachdem Gertrud Bäumer 1920 
ins Reichsministerium des Innern berufen 
worden war, siedelten beide Frauen w ie­
der nach Berlin über. Helene L., nun über 
70 Jahre alt und durch Krankheiten g e ­
schwächt, wirkte danach kaum noch in der
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Öffentlichkeit; mehr und mehr zog sie sich 
auf eine Beraterrolle für ihre Nachfolgerin­
nen in den Verbänden zurück. 1923 er­
nannte die Universität Tübingen sie zum 
Ehrendoktor der Staatswissenschaften. 
Ihre Heimatstadt Oldenburg verlieh ihr
1928 die Ehrenbürgerschaft. 1930 starb 
Helene L. Ihr Sarg wurde gemäß ihrem 
Wunsch mit einer schwarz-rot-goldenen 
Fahne bedeckt. Mit schwarz-rot-goldenen 
Bändern hatte sie schon die Bilder ihrer 
Jugendhelden Theodor Körner, Guiseppe 
Garibaldi und des Herzogs von 
Augustenburg über ihrem Mädchenbett in 
Oldenburg geschmückt.
1964 schrieb Arianna Giachi: „Kaum eine 
der politischen und geistigen Bew egun­
gen, die das Gesicht der Gegenwart g e ­
prägt haben, ist dem allgemeinen Bewußt­
sein so ferne gerückt wie die deutsche 
Frauenbewegung. Und so ist bis auf den 
Namen auch ihre wohl bedeutendste G e ­
stalt, durch Jahrzehnte die unermüdliche 
Ruferin im Streit, beinahe vergessen: H e­
lene Lange". 25 Jahre später hat die neue 
Frauenbewegung eine ihrer Grundideen 
neu belebt: „Bei all den Ausführungen, 
die darauf hinausliefen, daß die Frauen 
die als männlich bezeichnete Sphäre 
ebenso gut, ja, unter Umständen vielleicht 
einmal besser ausführen könnten als der 
Durchschnittsmann, daß die Frau auf­
grund ihres Menschentums befreit werden 
und zu den männlichen Wirkungssphären 
zugelassen werden müsse, fehlte mir das 
Zwingende, das Primäre. Das lag für mich 
in dem Gedanken, daß es vieles gab, das 
nur Frauen, das Männer nicht oder nicht 
so gut ausführen konnten, daß die Gleich­
berechtigung also nicht verlangt werden 
müsse um der Gleichheit, sondern um der 
Ungleichheit der Geschlechter willen, daß 
die einseitig männliche Kultur durch eine 
weibliche ergänzt werden müsse".

W:
Schillers philosophische Gedichte, Berlin 
1886; Entwicklung und Stand des höheren 
M ädchenschulwesen in Deutschland, Berlin 
1887; (Hg., ab 1916 zusammen mit Gertrud 
Bäumer), Die Frau. Monatsschrift für das g e ­
samte Frauenleben unserer Zeit, Berlin 
1893 ff.; (Hg. zusammen mit Gertrud Bäumer), 
Handbuch der Frauenbewegung, 5 Bde., B er­
lin 1901-1906, Reprint Weinheim 1980; Die 
Frauenbew egung in ihren modernen Proble­
men, Berlin 19142, Reprint Münster 1980; Le­
benserinnerungen, Berlin 1921; Kampfzeiten. 
Aufsätze und Reden aus vier Jahrzehnten, 2

Bde., Berlin 1928; Was ich hier geliebt. Briefe 
1919-1930, hg. von Emmy Beckmann, Tübin­
gen 1957.
L:
NDB, Bd. 13, 1982, S. 559-560 ;  Emmy B e c k ­
mann, Helene Lange, Berlin 1931; Gertrud 
Bäumer, Helene Lange, Lübeck 1933; dies., 
H elene Lange zum 100. Geburtstag, Stuttgart 
1948; Martha Engelbert,  Das Problem der 
weiblichen Bildung bei Helene Lange und die 
Entwicklung des öffentlichen M ädchenschul­
wesens von 1908-1939, Diss. Marburg 1950; 
Elisabeth Meyn-von Westenholz, Helene 
Lange, Stuttgart 1950; Dorothee von Felsen, 
Helene Lange, in: Die großen Deutschen, 
Bd. 4, Frankfurt/M. 1966, S. 175-185; Arianna 
Giachi, Helene Lange. 1848-1930, in: Deut­
sche Demokratie von Bebel  bis Heuss. G e ­
schichte in Lebensbildern, hg. von Friedrich 
Andrae und Sybil Gräfin Schönfeldt, Hamburg 
1964, S. 41-55; Dorothea Frandsen, Helene 
Lange, Hannover 1974; dies., Helene Lange. 
Ein Leben für das volle Bürgerecht der Frau, 
Freiburg 1980; Cordula Koepcke, Geschichte 
der deutschen Frauenbewegung, Freiburg 
1979; Barbara Greven-Aschoff, Die bürgerli­
che Frauenbewegung in Deutschland 1894- 
1933, Göttingen 1981.

Hilke Günther-Arndt

Langheld, Carl Wilhelm Heinrich E r ic h ,  
Marinepfarrer, * 25. 4. 1836 Klein-Stöck- 
heim bei Braunschweig, f  17. 9. 1895 Kiel.
Nach dem Besuch des Gymnasiums in 
Braunschweig studierte der Pastorensohn 
von 1857 an Theologie in Erlangen und 
Göttingen und bestand am 8. 12. 1860 in 
Wolfenbüttel das erste Examen. Er nahm 
Hauslehrerstellen in Weimar und Eisenach 
an, bis er in Oldenburg zum zweiten Ex­
amen zugelassen wurde, das er am 30. 10. 
1862 ablegte. Nach der Ordination am
23. 11. 1862 wurde er Hilfsprediger in B le ­
xen und Abbehausen, bis er 28jährig am
1. 5. 1864 zum Pfarrer in Heppens gewählt 
wurde. L. erlebte, wie der Bau Wilhelms­
havens die ländliche Struktur seiner G e ­
meinde veränderte. Aus allen Teilen 
Deutschlands waren Arbeiter, G ew erbe­
treibende und auch gescheiterte Existen­
zen ins Jadegebiet  gekommen. L. fühlte 
sich durch die sozial schwierigen Verhält­
nisse herausgefordert. Er half, wo er 
konnte. Zeitgenossen berichten, daß er 
„die Leidenden tröstete" und „froh mit 
den Fröhlichen" war. Seine Gottesdienste 
waren gut besucht. Er hielt auch vor Aus­
bruch des Krieges mit Österreich am 27. 6.
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1866 unter freiem Himmel vor der Hep- 
penser Kirche den ersten Gottesdienst für 
Soldaten im Jadegebiet  und beeindruckte 
den preußischen Hof mit der Predigt, die 
er am 17. 6. 1869 bei der Grundsteinle­
gung der Elisabeth-Garnisonkirche hielt. 
Deren erster Pastor wurde er am 15. 6.

1872 und damit auch erster Marinepfarrer 
Wilhelmshavens. L. hat sich nachhaltig für 
den Ausbau des Schulsystems der Stadt 
eingesetzt. 1866 sorgte er für die Erweite­
rung der Volksschule in Heppens; 1871 
richtete er für begabte Schüler eine wei­
terführende Klasse ein, in der er selbst 
unterrichtete, und kämpfte mit Erfolg für 
die Einrichtung höherer Schulen in Wil­
helmshaven. Daneben hielt er Vorträge 
über Heimatgeschichte und war M itbe­
gründer und erster Meister vom Stuhl der 
Freimaurerloge „Wilhelm zum silbernen 
Anker". Am 1. 10. 1882 wurde er nach Kiel 
versetzt und zum Marine-Oberpfarrer er­
nannt. Ehe er sich auf eine ruhigere Pfarr­
stelle in Wegeleben (Ostharz) zurückzie­
hen konnte, starb er an einer unheilbaren 
Krankheit.
Verheiratet war L. mit Louise Marie Elise 
geb. Curchos.

L:
Catherine Schwanhäuser, Aus der Chronik 
Wilhelmshavens, Wilhelmshaven 19742; Heinz 
Jacobs ,  Er war der Vater unserer Schulen, in: 
Wilhelmshavener Zeitung, Beilage Heimat am 
Meer, Nr. 16, 1979.

Hans-Ulrich Minke

Lasius, Georg Siegmund (Sigismund) Otto, 
Ingenieur-Hauptmann und Architekt,
* 10. 9. 1752 Burgdorf/Hannover, f  4. 2. 
1833 Oldenburg.
Der Pastorensohn trat 1770 in das hanno­
versche Ingenieur-Corps ein und fand ab 
1775 als Leutnant und später als Haupt­
mann Verwendung bei der kurhannover­
schen Landesaufnahme. Bei der topogra­
phischen Aufnahme des Harzes hatte er 
Gelegenheit zu mineralogischen und geo­
logischen Studien. Als infolge des 1803 
wieder ausgebrochenen Krieges zwischen 
Frankreich und England die Franzosen 
Hannover besetzten und das Ingenieur- 
Corps aufgelöst wurde, trat L. 1804 mit 
einigen anderen Offizieren in den olden- 
burgischen Dienst. Hier wurde zu dieser 
Zeit eine neue Periode in der Entwicklung 
des Vermessungswesens durch die Ver­
messung der 1803 erworbenen Gebiete 
eingeleitet. L. wurde die Leitung des Ver- 
messungs-Comptoirs übertragen, das mit 
der Durchführung der Landesvermessung 
und den Vermessungen zur Teilung der 
Marken und Gemeinheiten beauftragt 
wurde. Daneben mußte er sich auch ande­
ren Aufgaben widmen, so dem Bau des S e ­
minargebäudes an der Wallstraße (1806, 
jetzt Landwirtschaftsschule), einem Anbau 
an das Kollegiengebäude, umfangreichen 
Reparaturen am Mausoleum und dem Ent­
wurf eines Denkmals für den 1806 verstor­
benen Minister — von Holmer (1741-1806). 
Während der französischen Besetzung des 
Landes (1811-1813) erhielt L. den Befehl, 
sich mit Untersuchungen über den m ög­
lichen Verlauf eines schiffbaren Kanals 
zwischen Weser und Ems sowie zwischen 
Elbe und Weser zu befassen. Dieses Pro­
jekt war Teil eines großen Plans für den 
Bau eines „Canal de la Seine ä la Balti- 
que". L.s Hauptaufgaben waren in dieser 
Zeit die Unterhaltung und der Ausbau der 
Departementsstraßen. Daneben war er mit 
der Einrichtung des Bremer Schüttings als 
Tribunal und Akzisenhof, mit dem Entwurf 
für den Umbau des hannoverschen Post­
hauses in Bremen zu einer Gendarmerie­
kaserne und mit der Projektierung von G e ­
fängnissen in Oldenburg, Hatten, Rastede 
und Westerstede beauftragt. Nach der 
Rückkehr des Landesherrn trat L. 1813 
wieder in den oldenburgischen Dienst. N e­
ben der Leitung des Vermessungswesens 
hatte er auch jetzt wieder zahlreiche B au ­
geschäfte zu erledigen. Bei der Einrich­
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tung des Seebades auf Wangerooge oblag 
ihm die Ausführung der herrschaftlichen 
Bauten. 1825 unterstützte L. den Göttinger 
Mathematiker Carl Friedrich Gauß bei der 
Durchführung der hannoverschen Grad­
messung, deren Ergebnisse für Oldenburg 
als Grundlage der Landesvermessung von 
1836 von erheblicher Bedeutung werden 
sollten. Außerdem konnte er Gauß die Re­
sultate der 1805 von dem französischen 
Oberst d'fipailly ausgeführten trigonome­
trischen Vermessungen zur Verfügung stel­
len. Als ein Mann mit vielseitigen Interes­
sen und großem Können gehörte er noch 
zu jenen  Polytechnikern, die mit universel­
ler Bildung allen technischen Aufgaben 
ihrer Zeit gewachsen waren.
L. war verheiratet mit Justine Leopoldine 
geb. Lodemann (i vor 1833); sein Sohn -► 
Otto Ernst Friedrich (1797-1888) wurde 
oldenburgischer Oberbaudirektor.

W:
Beobachtungen über die Harzgebirge nebst 
einem Profilrisse als ein Beytrag zur mineralo­
gischen Naturkunde, 2 Bde., Hannover 1789; 
Petrographische Charte des Harzes, 1789; 
Karte des „Departement des Bouches du 
Weser", M. 1: 250 000, 1812 (zus. mit G. A. v. 
Halem); Beschreibung der zum Herzogthum 
Oldenburg gehörigen Insel Wangerooge und 
ihrer Seebade-Anstalt,  Oldenburg 1821.
L:
ADB, Bd. 17, 1883, S. 733-734; Otto Harms, 
Georg Siegmund Otto Lasius, in: Nordwest- 
Heimat, Nr. 19, 18. 9. 1952; ders., Biographien 
zur Geschichte des oldenburgischen Vermes­
sungswesens, in: Nachrichten der Niedersäch­
sischen Vermessungs- und Katasterverwal­
tung, 21, 1961, S. 10-21.

Otto Harms

Lasius, Ernst Friedrich O tto ,  Oberbaudi­
rektor, * 4. 10. 1797 Hannover, i  4. 3. 1888 
Oldenburg.
Der Sohn des Vermessungsoffiziers -*• 
Georg Siegmund Otto Lasius (1752-1833) 
wuchs zunächst in Hannover auf und b e ­
suchte ab 1809 das Gymnasium in Olden­
burg. Mit siebzehn Jahren trat er in das 
neuaufgestellte oldenburgische Militär­
kontingent und machte 1815 den Feldzug 
gegen Frankreich mit. Nach dem Friedens­
schluß wurde er mit seiner Kompanie nach 
Jever  verlegt und 1816 nach Rastede ver­
setzt, wo er unter -► Carl Heinrich Slevogts 
(1787-1832) Leitung am Schloßbau mitar­
beitete. 1818 wurde L. dem Vermessungs­

amt zugeteilt und 1820 zum Studium an 
der Universität Göttingen beurlaubt, um 
sich die theoretischen Grundlagen seines 
Berufes anzueignen. Nach seiner Rück­
kehr 1822 wurde er zunächst mit Deich­
bauarbeiten in Fedderwarden beauftragt 
und 1823 als Baukondukteur nach Jever

versetzt, wo er unter Slevogt am Ausbau 
des neugegründeten Seebades Wanger­
ooge mitwirkte. 1831 wurde er Kammeras­
sessor und 1838 Bau- und Hofrat in Olden­
burg. 1857 übernahm er die Leitung der 
erstmals in die Bereiche Hoch- und Tief­
bau getrennten Bauverwaltung des Her­
zogtums. 1868 zum Oberbaudirektor b e ­
fördert, trat er erst 1874 mit 77 Jahren in 
den Ruhestand.
Als Mitglied der „Kommission des Peter 
Friedrich Ludwigs Hospitals" hatte L. seit 
1842 neben -► Heinrich Strack (1801-1880) 
wesentlichen Anteil an der Baudurchfüh­
rung dieses für den oldenburgischen Klas­
sizismus zentralen Gebäudes; ebenso 
wirkte er maßgeblich an der seit 1846 ent­
standenen, von -► Hero Diedrich Hillerns 
(1807-1885) entworfenen Bibliothek in 
Oldenburg mit. Sein erhaltenes bauliches 
Oeuvre ist relativ schmal, sein Einfluß j e ­
doch durch seine Stellung als oberster B e ­
amter und durch die von ihm in den dreißi­
ger bis fünfziger Jahren gelieferten Gut­
achten und Entwürfe bedeutend. Als eines 
der wenigen gesicherten Werke von ihm 
ist nur der Telegraph in Brake aus dem 
Jahr 1846 erhalten, der sich mit seinen 
Rundbogen an der gleichzeitigen M ünche­
ner Schule und in seinem Material, dem
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Backstein, am Funktionalismus des späten 
Schinkel orientiert.
Zu den großen Leistungen von L. sind w e­
niger seine Entwürfe und Projekte als viel­
mehr seine hauskundlichen und städte­
baulichen Veröffentlichungen zu zählen. 
Mit der grundlegenden Abhandlung „Das 
friesische Bauernhaus in seiner Entwick­
lung während der letzten vier Jahrhun­
derte vorzugsweise in der Küstengegend 
zwischen der Weser und dem Dollart" aus 
dem Jahr  1885 wurde er zum Initiator der 
Gulfhausforschung und beschrieb als 
erster diesen Haustyp nach Grundriß, Kon­
struktion und Wirtschaftsweise sowie 
durch maßstäbliche Zeichnungen und Per­
spektivskizzen. Schon 1845 hatte er sich 
aus Anlaß des fünfhundertjährigen Ju b i­
läums der Stadt Oldenburg mit ihrer topo­
graphischen und baugeschichtlichen Ent­
wicklung auseinandergesetzt; 1853 ver­
faßte er eine Denkschrift zur zukünftigen 
städtebaulichen Gestaltung Oldenburgs, 
in der er Vorschläge für die Anlage eines 
Bahnhofs und einer Pferdebahn, für die Er­
weiterung des Hafens sowie für eine b e s ­
sere Ausnutzung des vorhandenen Baulan­
des mit dem Ziel einer Abrundung der 
weitläufigen Bebauung machte. Wie für 
viele Architekten seiner Zeit wurde auch 
für ihn eine Italienreise zum zentralen Bil­
dungserlebnis, dessen Essenz er in seinem 
gastfreien und stilvollen Haus an die jü n ­
gere Generation, insbesondere an die 
Adoptivsöhne Hugo und Adolf Slevogt so­
wie an den Maler -*• Arthur Fitger (1840- 
1909), weitervermittelte. Die Allgemeine 
Deutsche Bauzeitung rühmte in einem 
Nachruf unter anderem seine Verdienste 
um die Wiederherstellung des Edo-Wiem- 
ken-Denkmals in der Stadtkirche zu Jever. 
Mit dieser denkmalpflegerischen M aß­
nahme wurde er zugleich zum Vater der 
oldenburgischen Baudenkmalpflege.
Wie viele andere Angehörige des Bil­
dungsbürgertums beteiligte sich auch L. 
seit dem Vormärz an der langsam entste­
henden nationalen Bewegung, die sich 
unter den gegebenen Verhältnissen nur in 
Vereinen und gesamtdeutschen Versamm­
lungen formieren konnte. Seit 1832 Mit­
glied der angesehenen Literarischen G e ­
sellschaft, gehörte er 1839 zu den M itbe­
gründern des Gewerbevereins und des Li­
terarisch-geselligen Vereins, in dem sich 
die reformbereiten und liberalen Kräfte 
Oldenburg zu sammeln begannen. 1839

nahm er an der gesamtdeutschen Ver­
sammlung der Naturforscher in Pyrmont 
teil, war 1848 Mitglied einer Bundeskom­
mission zur Festlegung einheitlicher Maße 
und Gewichte und beteiligte sich 1860 und 
1862 an den gesamtdeutschen Architek­
tenversammlungen in Frankfurt und Han­
nover. Er war sich der nationalpolitischen 
Implikationen dieser Vereins- und Ver­
sammlungsaktivitäten durchaus bewußt 
und bejahte sie auch; in rein politischen 
Fragen wahrte er dagegen Zurückhaltung 
und ist der Gruppe der gemäßigten Kon­
servativen zuzurechnen.
L. war verheiratet mit Henriette Juliane 
geb. Baylon (1802-1855), der Tochter eines 
Fabrikbesitzers am Genfer See, die 1826 
als Erzieherin der Töchter des Erbprinzen 
nach Oldenburg gekommen war.

W:
Über die Gestalt der Wesermündungen vor 
dreihundert Jahren,  in: Oldenburgische Blät­
ter, Nr. 12-15, 1824; Oldenburg zur Zeit u n se­
rer Väter, Oldenburg 1845; Untersuchungen 
über die Torfmoore, o. O. 1849; Blicke in der 
Stadt Oldenburg Vergangenheit  und Zukunft, 
Oldenburg 1853; Deutsche Vorschläge für ein 
einheitliches Maßsystem, Oldenburg 1861; Er­
klärung des Handels- und Gewerbevereins zu 
Oldenburg, die deutsche Goldmünze betref­
fend, Oldenburg 1864; Die Vereine zur Pflege 
verwundeter Krieger, Oldenburg 1865; Wan­
gerooge und seine Seezeichen, in: Zeitschrift 
des Architekten- und Ingenieur-Vereins H an ­
nover, 13. Jg . ,  1867; Das metrische Maßsystem 
für den oldenburgischen Hausgebrauch erläu­
tert, Oldenburg 1872; Die Ruinen des Klosters 
Hude, in: OJb ,  2, 1879, S. 17-27; Das friesische 
Bauernhaus in seiner Entwicklung während 
der letzten vier Jahrhunderte  vorzugsweise in 
der Küstengegend zwischen der Weser und 
dem Dollart, mit 38 Holzschnitten, Straßburg 
1885.
L:
Dietrich Kohl, Die Straßen der Stadt O lden­
burg, in: O Jb ,  26, 1919/20, S. 82 f.; Theodor 
Kohlmann, Baurat Otto Lasius und die H aus­
forschung, in: OHK, 1969, S. 51-53;  Nachruf 
auf Otto Lasius, in: Allgemeine Deutsche B au ­
zeitung, Berlin, Jg .  1888; Jörg  Deuter, O lden­
burg - Ein norddeutsches Stadtbild, O lden­
burg 1988.

Kurt Asche

Laun, Konrad Wilhelm A dolf ,  Dr. phil., 
Gymnasialprofessor und Schriftsteller,
* 29. 1. 1808 Bremen, ¥ 14. 9. 1881 Olden­
burg.
Der Sohn eines Bremer Kaufmanns stu-
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clierte klassische Philologien und Philoso­
phie in Berlin, wo er bei Hegel, Schleier­
macher, Böckh und Ritter hörte, und in 
Göttingen. Dort wurde er 1831 mit der Dis­
sertation „De anacoluthia in Homeri car- 
minibus" promoviert. Nach der Promotion

wandte sich der literarisch interessierte L. 
den neuen Sprachen zu. 1835 ging er, zwi­
schenzeitlich als Hilfslehrer in Bremen b e ­
schäftigt, für elf Jahre nach Bordeaux, wo 
er am College Royal Deutsch und Literatur 
unterrichtete und gelegentlich als Journa­
list für deutsche und französische Zeitun­
gen schrieb. Nach seiner Rückkehr nach 
Deutschland war er wiederum als Lehrer 
tätig, zuerst in Bremen, dann in Mannheim 
an der höheren Bürgerschule. 1851 wech­
selte L. mit -*• Karl August Meyer (1808- 
1894) die Stelle und lehrte fast zwanzig 
Jahre lang am Großherzoglichen Gymna­
sium in Oldenburg Deutsch und Franzö­
sisch. Aus L.s Unterrichtstätigkeit entstan­
den zwischen 1841 und 1856 mehrere 
Übungswerke zum Übersetzen vom Deut­
schen ins Französische. Daneben entfal­
tete er in Oldenburg lebhafte gesellschaft­
liche und schriftstellerische Aktivitäten.
1851 trat er dem Literarisch-geselligen 
Verein bei und hielt dort seit 1852 regel­
mäßig Vorträge, überwiegend zur französi­
schen und englischen Literatur. L. präsi­
dierte dem Verein mehrmals und wurde 
1879 zu dessen Ehrenmitglied ernannt. 
Gleichzeitig war er Mitglied der sozial ex ­
klusiveren Literarischen Gesellschaft von 
1779. Seit dem Ende der 1860er Jahre ver­

öffentlichte L. jene Werke, die ihn in weite­
ren Kreisen bekannt machten: die von ihm 
selbst als „biographisch-literaturhistori­
sche Skizzen" bezeichneten „Dichtercha­
raktere" (1869) zur deutschen, französi­
schen und angelsächsischen Literatur so­
wie die Biographien über Washington Ir­
ving (1870) und Oliver Goldsmith (1876), 
in denen er geschickt biographische mit 
politik-, kultur- und literaturgeschichtli­
chen Elementen verband. Beide Biogra­
phien kranken allerdings daran, daß L. nur 
in Deutschland verfügbare Quellen und 
solche, die er sich über Briefwechsel zu­
gänglich machen konnte, verwendete. Zur 
Popularisierung von Irving und Goldsmith 
in Deutschland trugen sie jedoch wesent­
lich bei. Ähnliches gilt für L.s Übersetzun­
gen aus dem Französischen. Neben jenen 
von Racine (1874) und Lafontaine (1877-
1878) sind hier besonders die der Werke 
Molières zu nennen, die er in 14 Bänden 
mit Kommentaren herausgab (1873-1885). 
Seine letzten Lebensjahre waren über­
schattet durch ein Augenleiden. Kurz vor 
L.s Tode verlieh ihm der oldenburgische 
Großherzog die Goldene Medaille für 
Kunst und Wissenschaft.

W:
Liederklänge aus England und Spanien, Bre­
men 1852; Dichtercharaktere, Bremen 1869, 
1889~; Washington Irving. Ein Lebens- und 
Charakterbild, 2 Bde., Berlin 1870; Oliver 
Goldsmith. Sein Leben, sein Charakter und 
seine Werke, Berlin 1876; (Hg.) J e a n  Baptiste 
Poquelin de Molière, Werke, mit deutschem 
Commentar, Einleitung und Exkursen, Bd. 1-
14, Berlin 1873-1885; (Hg.), La Fontaines Fa­
beln, 2 Teile, Heilbronn 1877-1878.
L:
ADB, Bd. 18, 1883, S. 49-50;  Emil Pleitner, 
Oldenburg im neunzehnten Jahrhundert,  
Bd. 2, Oldenburg 1900, S. 168-170; Rudolph 
Koop, Gedächtnisworte zum 150. Geburtstag 
des Prof. Dr. Adolf Laun (4. 1. 1958), in: StAO, 
Best. 279-7, Nr. 86; Literarisch-geselliger Ver­
ein zu Oldenburg 1839-1989. Festschrift, be- 
arb. von Egbert Koolmann, Oldenburg 1989.

Hilke Günther-Arndt/Reinhard Schenke

Lauw, Christian Emil A u g u st ,  Unterneh­
mer, * 20. 8. 1826 Rastede, f  21. 10. 1917 
Bockhorn.
L. war der Sohn des Rasteder Amtmanns 
und zeitweiligen Landtagsabgeordneten 
C a r l  Friedrich Heinrich Lauw (27. 3. 
1790 - 5. 11. 1867) und dessen Ehefrau
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Anna geb. Steinfeld (8. 5. 1796 - 28. 3.
1845). Er wuchs in Rastede auf und b e ­
suchte die unteren Klassen des Oldenbur­
ger Gymnasiums, das er jedoch schon bald 
wieder verließ, um Seemann zu werden. 
Er fuhr zunächst als Schiffsjunge und da­
nach als Vollmatrose auf bremischen S e ­
gelschiffen, erwarb 1845/46 das Steuer­
mannspatent und wurde 1849 Obersteuer­
mann. Mit finanzieller Hilfe von Verwand­
ten und Bekannten ließ er 1851 eine Drei­
mastbark bauen, die er in den folgenden 
Jahren als Kapitän führte. Am 22. 9. 1854 
heiratete er in Bockhorn A n n a  M arga­
rethe Elisabeth Meinahlers (24. 9. 1836 -
24. 10. 1898), die Tochter des Bockhorner 
Hausmanns und Gastwirts Anton M. und 
dessen Ehefrau Louise geb. Jourdan; der 
Ehe entstammten acht Töchter und zwei 
Söhne. Nach der Heirat entschloß sich L., 
die Seefahrt aufzugeben und Landwirt zu 
werden. Er erkannte rasch die Chancen, 
die das expandierende lokale Ziegeleige­
werbe bot. Die kalkarmen Tone der Friesi­

schen Wehde stellten einen ausgezeichne­
ten Rohstoff für die Herstellung von Klin­
kern dar, die sich aufgrund ihrer Härte 
und Säurebeständigkeit hervorragend als 
Straßenpflaster eigneten. Der Bau von 
Chausseen und Straßen, von der oldenbur- 
gischen Regierung seit etwa 1838 vorange­
trieben, sowie der Trottoir- und Straßen­
bau in den großen Städten wie Bremen 
und Hannover hatten den Ziegeleien 
einen ersten Aufschwung gebracht, der 
durch den enormen Nachfrageschub, den 
der Bau des preußischen Kriegshafens Wil­
helmshaven seit Ende der 1860er Jahre  er­
zeugte, weiter verstärkt wurde. L. errich­

tete 1856 seinen ersten Ziegeleibetrieb 
und reinvestierte die Gewinne in den Kauf 
weiterer Landstellen und Ziegeleien. Als 
Ende der 1860er Jahre mit dem sog. Hoff- 
mannschen Ringofen die industrielle Ferti­
gung von Ziegeln möglich wurde, machte 
sich L. diese technische Neuerung sofort 
zunutze und baute 1869 seinen ersten 
Ringofen, dem bald weitere folgten. Durch 
ständige Landkäufe erweiterte er seinen 
Grundbesitz und auch die Tonlagerstätten, 
die die Rohstoffbasis für seine Ziegeleien 
bildeten. Mit sieben Ringofenbetrieben 
und ungefähr 2000 Hektar Landbesitz 
nahm er schließlich eine monopolartige 
Stellung in der oldenburgischen Klinkerin­
dustrie mit dem Zentrum in Bockhorn ein. 
Durch die fortschreitende Mechanisierung 
und Modernisierung der Produktionsab­
läufe konnte er bereits um 1870 etwa 12 
Millionen Klinker und Steine pro Jahr  er­
zeugen und absetzen. L. zog sich um 1900 
aus dem Geschäftsleben zurück und über­
gab die Ziegeleibetriebe seinem Sohn 
C a r l  Friedrich Christian (1858-1917), b e ­
hielt aber die Oberleitung bis zu seinem 
Tode. Kurze Zeit nach dem Vater starb 
auch Carl L., das Erbe traten seine Söhne 
August (1894-1945) und Günter (1906- 
1943) an.

W:
Selbstbiographie, in: Erich Fimch, Nachrich­
ten über die Familie Lauw, Oldenburg 1905,
S. 26-30; auch in: Der Ammerländer. Kalender 
für das Jahr 1951, S. 89-91, 158-159.
L:
Erich Funch, Nachrichten über die Familie 
Lauw, Oldenburg 1905; Helmut Harms, 100 
Jahre Klinkerwerk August Lauw Bockhorn 
1855-1955, Bockhorn 1955; Karl Marten Bar- 
fuss, Bevölkerungsentwicklung, Siedlung und 
gewerbliche Entwicklung im nordwestdeut­
schen Geestrandgebiet. Zur Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte der Friesischen Wehde unter 
besonderer Berücksichtigung der Hauswebe­
rei und der Ziegelindustrie, in: OJb, 81, 1981,
S. 27-51; Ernst Hinrichs, Rosemarie Krämer, 
Christoph Reinders, Die Wirtschaft des Landes 
Oldenburg in vorindustrieller Zeit, Oldenburg
1988.

Hans Friedl

Leffers, Carl, Kaufmann und Politiker,
* 3. 4. 1869 Steinbild/Ems, T 12. 7. 1929 
Delmenhorst.
Der spätere Gründer und Mitinhaber einer 
Anzahl von größeren Konfektionsgeschäf­
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ten im nordwestdeutschen Raum ent­
stammte einer alten Kaufmannsfamilie des 
Emlandes; sein Vater hatte in seinem G e ­
burtsort ein Gemischtwarengeschäft. Auch 
L. erlernte den Beruf des Kaufmanns und 
nebenbei das Sattlerhandwerk. 1896 eröff- 
nete er zusammen mit seinem Bruder 
Heinrich (1865-1938) in Delmenhorst ein 
Manufakturwarengeschäft, das sich aus 
kleinen Anfängen zu einem großen Kon­
fektionskaufhaus entwickelte und Stamm­
haus einer Anzahl von Filialen wurde. Die 
Betriebe blieben auch nach der Umwand­
lung in eine Aktiengesellschaft im Fami- 
lienbesitz. Bis zu seinem Tode leitete L. 
mit seinem Bruder Heinrich das Geschäft 
in Delmenhorst sowie die Filialen in Bre­
men, Vegesack, Meppen und Osnabrück. 
Drei weitere Brüder führten die Filialbe- 
triebe in Oldenburg, Rüstringen, Lohne 
und Wildeshausen. Außerdem gehörte zur 
Firma die in Delmenhorst ansässige Nord­

deutsche Wäschefabrik, die Fertigerzeug­
nisse für die Leffers AG herstellte. Neben 
seiner Tätigkeit als Unternehmer enga­
gierte L. sich auch im politischen und 
kirchlichen Raum. Seit 1904 gehörte er 
dem Gesamtstadtrat von Delmenhorst an, 
dessen Vorsitzender er von 1914 bis 1918 
war. Von 1919 bis zu seinem Tode war er 
Mitglied des Magistrats und Dezernent für 
das städtische Licht- und Wasserwerk. Als 
Mitglied der Zentrumspartei war er von 
1925 bis 1928 Abgeordneter des oldenbur- 
gischen Landtags. Außerdem war er akti­
ves Mitglied der katholischen Kirchenge­
meinde Delmenhorst und gehörte dem Kir­
chenvorstand an.

L. war seit 1899 mit Elisabeth geb. N ie­
mann (28. 1. 1877 - 24. 7. 1943) verheiratet, 
das Ehepaar hatte drei Kinder.

Werner Vahlenkamp

Lentz, Werner A u g u s t  Friedrich, Regie­
rungspräsident, * 15. 6. 1817 Gut Krems­
dorf/Holstein, f  8. 3. 1893 Eutin.
Der Sohn des Gutsverwalters Carl Wilhelm 
Bernhard Lentz (29. 7. 1781 - 29. 12. 1855) 
und dessen Ehefrau Doris geb. Winkel­
mann (28. 12. 1784 - 29. 9. 1823) besuchte 
das Gymnasium in Lübeck und studierte 
von 1838 bis 1841 Jura an den Universitä­
ten Heidelberg, Berlin und Kiel. 1842 trat 
er in den oldenburgischen Staatsdienst 
und wurde nach den üblichen Vorberei­
tungsstationen 1847 der Kabinetts- und 
Ministerialkanzlei als Hilfsarbeiter zuge­
teilt. Seit 1850 war er Hilfsrichter bei den 
Landgerichten in Neuenburg und Olden­
burg, wurde 1853 zur Justizkanzlei in 
Oldenburg versetzt und 1856 zum 
Obergerichtsassessor bei der Justizkanzlei 
in Eutin ernannt. 1862 wurde er Oberge- 
richtsrat und übernahm 1874 als Direktor 
die Leitung des Obergerichts Eutin. Auf­
grund einer unfallbedingten Schwerhörig­
keit wurde er am 1. 10. 1879 auf eigenes 
Ansuchen zur Disposition gestellt. Nach 
seiner Gesundung übernahm er am 1. 7. 
1885 das Amt des Regierungspräsidenten 
des Fürstentums Lübeck, das er bis zum
1. 5. 1891 innehatte. Daneben war L. auch 
politisch tätig. Er war acht Jahre lang Mit­
glied des Gemeinderats der Stadt Eutin 
und Mitglied sowie Vorsitzender des Pro­
vinzialrats des Fürstentums Lübeck. Von
1863 bis 1872 war er Abgeordneter des 
oldenburgischen Landtags, der ihn in den 
Sitzungsperioden 1866 bis 1869 zu seinem 
Präsidenten wählte. Von 1871 bis 1874 so­
wie von 1877 bis 1881 war er Mitglied des 
Deutschen Reichstages und schloß sich der 
nationalliberalen Fraktion an, zu deren lin­
ken Flügel er gehörte.
Seit März 1850 war L. mit der Kopenhage- 
ner Kaufmannstochter Charlotte Amalie 
geb. Ree (27. 12. 1827 - 26. 5. 1893) verhei­
ratet; die Ehe blieb kinderlos.

L:
Heinrich Kypke, Chronik des alten A delsge­
schlechtes der von dem Lentcze nebst den bür­
gerlichen Abzweigungen der Lenz (Lentz, 
Lentze), Halle 1904.

Hans Friedl
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Lentz, F r i e d r i c h  Uffo Dietrich, Vorstand 
der Staats- und Kabinettskanzlei, * 10. 12. 
1769 Oldenburg, f  24. 12. 1854 Oldenburg. 
Der Sohn des Konsistorialrats -► H e i n r i c h  
Ernst Leutz (1737-1823) und dessen Ehe­
frau Christiane Henriette geb. Keller 
(1750-1803) besuchte das Gymnasium in 
Oldenburg und studierte von 1788 bis 1791

Jura an den Universitäten Erlangen und 
Tübingen. 1792 trat er in den oldenburgi- 
schen Staatsdienst und bekam die Stelle 
eines Registrators im herzoglichen Kabi­
nett, dem er während seiner gesamten 
Dienstlaufbahn angehörte. 1798 wurde er 
zum Kabinettssekretär befördert und er­
hielt 1805 den Titel Kanzleirat. Nach der 
Einverleibung Oldenburgs in das französi­
sche Kaiserreich trat er im Februar 1811 
aus dem Staatsdienst aus und begleitete 
den Herzog in das russische Exil. Nach der 
Rückkehr -► Peter Friedrich Ludwigs (1755- 
1829) bekam er wieder seine alte Stelle. 
Bei der Reorganisation des Kabinetts im 
Jahre  1821 wurden ihm die Kabinettsexpe­
dition und das Rechnungswesen zugeteilt. 
Der konservativ eingestellte L. gehörte als 
der eigentliche Arbeiter im Kabinett zu 
den engeren Vertrauten des Herzogs Peter 
Friedrich Ludwig, spielte jedoch als eher 
subalterne Persönlichkeit keine eigenstän­
dige Rolle in der Politik und Verwaltung 
des Landes. Nach dem Regierungsantritt 
des Großherzogs -*• Paul Friedrich August 
(1783-1853) wurde L. im Dezember 1829 
zum Geheimen Kabinettsrat und Vorstand 
der Staats- und Kabinettskanzlei ernannt.

1837 wurde er mit dem Titel Geheimer 
Staatsrat ausgezeichnet und im Dezember
1847 in den Ruhestand versetzt.
L. war seit dem 18. 11. 1818 verheiratet mit 
Marie Sophie geb. Trendelenburg (2. 5. 
1798 - 4. 9. 1879), der Tochter des Eutiner 
Postkommissars Friedrich Wilhelm T. (¥ 16. 
5. 1835) und Schwester des Berliner Pro­
fessors Friedrich Adolf T. (1802-1872); die 
Ehe blieb kinderlos.

L:
Heinrich Kypke, Chronik des alten Adelsge­
schlechtes der von dem Lentcze nebst den bür­
gerlichen Abzweigungen der Lenz (Lentz, 
Lentze), Halle 1904; Ludwig Starklof, Er leb­
nisse und Bekenntnisse, bearb. von Hans 
Friedl, in: Harry Niemann (Hg.), Ludwig 
Starklof 1789-1850, Oldenburg 1986, S. 55- 
2 2 2 .

Hans Friedl

Lentz, H e i n r i c h  Ernst, Konsistorialrat,
* 5 .11 .  1737 Oldenburg, f  19 .8 .  1823 
Oldenburg.
Der vierte Sohn des Stadt- und Landphysi- 
kus Dr. med. Friedrich Lentz (8. 10. 1695 - 
24. 4. 1758) und dessen zweiter Ehefrau 
Ida Catharina geb. von Stöcken besuchte 
das Gymnasium in Oldenburg und stu­
dierte anschließend Jura an der Universi­
tät Göttingen, an der er vier Semester im­
matrikuliert war. 1760 erhielt er die Stelle 
eines Auditors beim dänischen Nationalre­
giment Oldenburg und wechselte sieben

Jahre später in den zivilen Verwaltungs­
dienst über. 1767 wurde er zum Konsisto- 
rialassessor ernannt und übernahm als Ad- 
vocatus piarum causarum die Leitung der 
frommen Stiftungen des Landes; 1776 
wurde er zum Kanzleirat befördert. Auf­
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grund seiner Amtsposition war L. w esent­
lich an den Bemühungen der oldenburgi- 
schen Regierung beteiligt, das bislang von 
der Kirche getragene Armenwesen zu re­
formieren und in einen straff organisier­
ten, zentral gesteuerten Zweig der Staats­
verwaltung umzugestalten. Seit 1784 g e ­
hörte er der Kommission für die Einrich­
tung des Armenwesens an, die einen de­
taillierten Organisationsentwurf ausarbei­
tete, der die Grundlage für die von Herzog 

Peter Friedrich Ludwig (1755-1829) am
1. 8. 1786 in Kraft gesetzte Armenordnung 
bildete. Am gleichen Tag wurde L. zum 
Mitglied des neuen Generaldirektoriums 
für das Armenwesen ernannt, das als staat­
liche Zentralbehörde das gesamte Armen­
wesen des Herzogtums überwachte und 
lenkte. 1792 wurde er Konsistorialrat und 
übernahm von 1795 bis 1810 zusätzlich zu 
seinen Amtspflichten die Herausgabe des 
oldenburgischen Staatskalenders. Im D e­
zember 1813 wurde er Vorsitzender des 
Generaldirektoriums und gleichzeitig Mit­
glied der provisorischen Regierungskom­
mission, die nach dem Ende der französi­
schen Okkupation als vorläufige Zentral­
behörde fungieren und die Neuregelung 
der Verwaltung einleiten sollte. Im Sep ­
tember 1814 wurde L. zum Mitglied des 
Regierungskollegiums auf der Präsiden­
tenbank berufen. Der verdiente Beamte, 
der 1817 sein 50jähriges Dienstjubiläum 
feiern konnte, blieb bis zu seinem Tode im 
Amt.
Seit dem 27. 9. 1768 war er mit der Majors­
tochter Christiane Henriette geb. Keller 
(24. 6. 1750 - 17. 1. 1803) verheiratet; der 
Ehe entstammten sechs Töchter und vier 
Söhne, von den Friedrich Uffo Dietrich 
(1769-1854) Leiter der Kabinettskanzlei 
Staatsrat wurde, sein Tochter Charlotte 
Friederike Ernestine (27. 11. 1774 - 17. 4. 
1837) heiratete den Pastor -► Gerhard 
Steinfeld (1769-1846).

W:
Verzeichnis und summarischer Inhalt der in 
dem Herzogthume Oldenburg vom 1. 9. 1773 
bis zum 8. 3. 1811 ergangenen Verordnungen, 
Reskripte und Resolutionen, 3 Bde., O lden­
burg 1794-1811.
L:
Dem Herrn Consistorial-Rath Heinrich Ernst 
Lentz zur Feyer seines 50 jährigen Amtes, 
Oldenburg 1817, LBO; Christian Friedrich 
Strackerjan, Oldenburgisches Gelehrten-Lexi-  
kon, MS, LBO; Theodor Merzdorf, Oldenburgs 
Münzen und Medaillen auf Grund der M ünz­

sammlung des Großherzogs von Oldenburg, 
Oldenburg 1860; Heinrich Kypke, Chronik des 
alten Adelsgeschlechtes der von dem Lentcze 
nebst den bürgerlichen Abzweigungen der 
Lenz (Lentz, Lentze), Halle 1904; Carl Haase, 
Die sozialen Verhältnisse und die G e se tz g e ­
bung von 1786, in: Festschrift der Landesspar­
kasse zu Oldenburg, hg. von Carl Haase und 
Gerd Wietek, Oldenburg 1961.

Hans Friedl

Leverkus, Wilhelm, Dr. phil., Archivdirek­
tor, * 13. 2. 1808 Wermelskirchen/Kreis 
Lennep, f  30. 11. 1870 Oldenburg.
Der Sohn des Apothekers Wilhelm Johann 
Leverkus (1776-1858) und der Alexandrine 
Anna Catharine geb. Ja eg er  besuchte von
1822 bis 1826 die Gymnasien in Kreuznach 
sowie in Düsseldorf und studierte ab 
Herbst 1826 Geschichte und Philologie an 
den Universitäten Bonn und Heidelberg. 
Als führendes und nach dem Urteil seines 
Freundes -*• M. H. Rüder (1808-1880) auch 
doktrinäres Mitglied der Burschenschaft 
wurde er im September 1828 von den Hei­
delberger Universitätsbehörden mit der

verschärften Relegation bestraft. Nach 
einem längeren Zwischenaufenthalt in sei­
ner Heimatstadt Wermelskirchen setzte er 
sein Studium an der Universität Berlin fort 
und schloß es mit der Promotion ab. Als 
ehemaliger Burschenschafter war er in der 
Zeit der Demagogenverfolgung politisch 
verdächtig und hatte nicht die geringste
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Chance, in Preußen eine Anstellung zu fin­
den. Im Frühjahr 1836 erhielt er schließlich 
auf Empfehlung des Berliner Professors F.
A. Trendelenburg (1802-1872), der über 
gute Beziehungen zu leitenden oldenbur- 
gischen Beamten verfügte, die Stelle eines 
Hilfslehrers am Gymnasium in Eutin. L., 
dessen Ehrgeiz auf eine wissenschaftliche 
Karriere gerichtet war, betrachtete den 
Schulunterricht nur als eine lästige Über­
gangstätigkeit und betrieb in seiner Frei­
zeit intensive regionalgeschichtliche Stu­
dien, in deren Verlauf er auf das halbver­
gessene Urkundenarchiv des Bistums Lü­
beck stieß. Auf sein Drängen beauftragte 
ihn die Eutiner Regierung 1837 mit der 
Ordnung des reichhaltigen Bestandes, die 
L. mit großem Arbeitseifer in Angriff nahm 
und in relativ kurzer Zeit abschloß. Da­
durch empfahl er sich der großherzogli­
chen Regierung, die seit 1829 die Einrich­
tung eines das gesamte Staatsgebiet b e ­
rücksichtigenden Zentralarchivs plante, 
das an die Stelle des alten, nur auf das 
Herzogtum Oldenburg bezogenen Landes­
archivs treten sollte. 1838 wurde L. zum 
Archivsekretär in Oldenburg ernannt und 
mit dem Aufbau des „Haus- und Central­
archivs" betraut. Nach einer Einarbei­
tungsphase übernahm er 1839 die Leitung 
des Archivs, die er als Archivar (1846), Ar­
chivrat (1856), Geheimer Archivrat (1862) 
und Staatsrat (1866) bis zu seinem Tod in­
nehatte. Er sorgte für die Überführung der 
Archivalien der Fürstentümer Lübeck und 
Birkenfeld nach Oldenburg und begann 
mit der Sichtung und planmäßigen Ord­
nung der vorhandenen Bestände, die 1846 
in dem neuen Archiv- und Bibliotheksge­
bäude am Damm untergebracht wurden. 
In dem Bestreben, die praktisch­
wissenschaftliche Nutzung zu erleichtern, 
faßte L. ohne Rücksicht auf das Prove­
nienzprinzip vielfach Akten unterschiedli­
cher Herkunft nach inhaltlichen Sachge- 
sichtspunkten zusammen. Dies erwies sich 
als Mißgriff, der Ende des Jahrhunderts 
durch die unter der Direktion -*• Georg Sel- 
los (1850-1926) vorgenommene Neuord­
nung nach dem strikten Herkunftsgrund­
satz wenigstens teilweise korrigiert wurde. 
Nach dem Ausbruch der Revolution von 
1848 wandte sich L. für kurze Zeit der Poli­
tik zu. Bei den Wahlen zur Nationalver­
sammlung erhielt er in seinem Heimat­
kreis Lennep die zweithöchste Stimmen­
zahl und wurde damit nach damaligen G e ­

pflogenheiten Stellvertreter des gewähl­
ten Abgeordneten. Nach dessen Ausschei­
den rückte er im Oktober 1848 in das 
Paulskirchenparlament nach und schloß 
sich der Fraktion Augsburger Hof an, die 
als kleindeutsch orientierte und gemäßigt 
liberale Gruppe zum großen Mehrheits­
block des Zentrum gehörte. L., der weder 
im Plenum noch in seiner Fraktion beson­
ders hervortrat, legte wie die meisten l ibe­
ralen Abgeordneten am 20. 5. 1849 nach 
dem Abstimmungssieg der Linken sein 
Mandat nieder und kehrte nach Olden­
burg zurück. Im Juni 1849 nahm er noch 
an der Gothaer Versammlung der ehemali­
gen erbkaiserlichen Abgeordneten teil, die 
sich in einer weitverbreiteten Erklärung 
zu dem preußischen Plan einer Union der 
deutschen Staaten unter Ausschluß Öster­
reichs bekannten, obwohl dieses Projekt 
den liberalen Forderungen nur ungenü­
gend Rechnung trug. L.s Wandlung vom 
doktrinär-radikalen Studenten zum gem ä­
ßigten Liberalen stellte keinen Einzelfall 
dar, sondern war durchaus typisch für die 
politische Entwicklung des deutschen Bil­
dungsbürgertums. Dazu paßte auch, daß 
sich L. nach dem Scheitern des preußi­
schen Unionsversuchs resigniert aus dem 
politischen Leben zurückzog und sich auf 
seine beruflichen Aufgaben konzentrierte. 
Um die regionalgeschichtliche Forschung 
voranzutreiben und ihr einen organisatori­
schen Rahmen zu verschaffen, rief er 1850 
zur Gründung eines „Vereins zur Erfor­
schung und Erhaltung heimatlicher Alter­
tümer" auf, für den er ein weitgespanntes 
Arbeits- und Publikationsprogramm ent­
warf. Die vorhandenen Kräfte und Mittel 
reichten allerdings für die Verwirklichung 
des allzu ehrgeizigen Konzepts nicht aus; 
aus Mangel an Interesse mußte der Alter­
tumsverein schon nach kurzer Zeit seine 
Tätigkeit einstellen.
In seinem letzten Lebensabschnitt war L. 
vor allem damit beschäftigt. Material für 
die Begründung der dynastischen Ansprü­
che des Hauses Holstein-Gottorp auf 
Schleswig und Holstein zu sammeln. Nach 
ersten Untersuchungen über die kompli­
zierte staatsrechtliche Stellung der beiden 
Herzogtümer, mit denen ihn — Großherzog 
Paul Friedrich August (1783-1853) schon
1846 beauftragt hatte, spielte er ab 1853 
eine wichtige Rolle als Berater des Groß­
herzogs Nikolaus Friedrich Peter (1827- 
1900) in der schleswig-holsteinischen
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Frage. Er entwickelte die insgesamt frei­
lich fragwürdige These, daß nach dem 
Aussterben des dänischen Königshauses 
die Familie Holstein-Gottorp vorrangig in 
den Herzogtümern erbberechtigt sei, und 
stellte auch das Material für die D enk­
schrift zusammen, mit der der Großherzog 
1864 seine Ansprüche beim Deutschen 
Bundestag anmeldete. Die starke Bela ­
stung durch den Aufbau des Archivs und 
die schleswig-holsteinischen Sonderaufga­
ben waren teilweise dafür verantwortlich, 
daß L. außer dem 1856 veröffentlichten Lü­
becker Urkundenbuch keine größere wis­
senschaftliche Arbeit vorlegte. Hinzu kam 
freilich auch, daß er - offenbar aus man­
gelndem Selbstvertrauen - seine M anu­
skripte immer wieder überarbeitete und 
nicht die Kraft fand, sie abzuschließen. 
Durch die mühevolle Erschließung und 
wissenschaftliche Bereitstellung der Quel­
len trug er aber wesentlich dazu bei, die 
Voraussetzungen für die später einset­
zende regionalgeschichtliche Forschung 
zu schaffen.
L. heiratete am 4. 6. 1841 in Oldenburg 
W i l h e l m i n e  Friederike Propping (* 26.
11. 1820), die Tochter des Oldenburger 
Kaufmanns Carl Johnn Friedrich P. und 
der Catharina Friederike Helene geb. 
Hemken; der Ehe entstammten vier Töch­
ter und vier Söhne.

W:
Nachlaß, StAO; Eine authentische Interpreta­
tion der Garantieakten Englands und Frank­
reichs wegen des Herzogtums Schleswig, aus 
archivalischen Quellen dargelegt, Oldenburg
1848 (englische Ausgabe: London 1848); Ur­
kundenbuch des Bistums Lübeck, Teil 1, 
Oldenburg 1856.
L:
ADB, Bd. 18, 1883, S. 503-504 ;  Die Großher­
zoglich Oldenburgischen Successionsansprü- 
che auf Schleswig-Holstein, kurzgefaßte A na­
lyse der dem hohen Bundestage vorliegenden 
oldenburgischen Denkschrift, Halle 1865; M a ­
ximilian Heinrich Rüder, Aufzeichnungen, MS, 
StAO; Günther Jansen ,  Großherzog Nikolaus 
Friedrich Peter, Oldenburg 1903; Lothar Kühn, 
Oldenburg und die schleswig-holsteinische 
Frage 1846-1866, Diss. phil. Köln 1934; Ferdi­
nand Koeppel, Großherzog Peter von O lden­
burg und die schleswig-holsteinische Frage, 
in: Nds. Jb . ,  14, 1937, S. 288-309;  Hermann 
Lübbing, Die Bestände des Staatsarchivs 
Oldenburg, Oldenburg 1943; ders., Kurze G e ­
schichte des Oldenburger Landesvereins für 
Geschichte, Natur- und Heimatkunde, in: 
OJb, 71, 1974, S. 5-36.

Hans Friedl

Lewald geb. Jansen, E m i l i e  (Emmi) 
Auguste Marie (Pseudonym: Emil[ie] Ro­
land), Schriftstellerin, * 5. 12. 1866 Olden­
burg, T 29. 9. 1946 Apolda/Thüringen.
Die Tochter des Regierungsassessors und 
späteren Staatsministers -* Günther Jansen  
(1831-1914) und dessen Ehefrau Marie 
geb. Frömmelt entwickelte bereits in ju n ­
gen Jahren, nicht im geringsten von ihrem 
Vater dazu angeleitet, „Schriftstellerehr­
geiz", und schon der Gedanke, einmal ein

selbstverfaßtes Buch in der Hand zu hal­
ten, hatte für sie „etwas Berauschendes". 
Obwohl sie wie viele Autorinnen des 
19. Jahrhunderts unter dem Deckmantel 
der Anonymität schrieb, geriet ihr erstes, 
1887 veröffentlichtes Werk „Unsere lieben 
Lieutenants. Zeitgemäße Charakterstu­
dien aus deutschen Salons" durch eine In­
diskretion in ihrer Heimatstadt zum Eklat. 
Anstoß nahmen weite Kreise der Olden­
burger Gesellschaft vor allem deswegen, 
weil sie glaubten, die in dem Büchlein er­
wähnten Hauptfiguren - keinesfalls gehäs­
sig, eher liebevoll-ironisch gezeichnet - als 
literarisch nur verfremdete Offiziere der 
örtlichen Garnison deuten zu müssen. 
Eine so nicht zutreffende Annahme, wie 
Emmi L. Jahrzehnte später klarstellte: „Ich 
mischte immer zwei Typen (der Originale) 
durcheinander". Den damaligen Anfein­
dungen ihrer Umwelt entzog sie sich 
schließlich und verließ Oldenburg für 
mehrere Monate, bis sich die Wogen wie­
der geglättet hatten. Am 17. 8. 1896 heira­
tete sie in Berlin den Geheimen Oberfi­
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nanzrat und Vortragenden Rat Felix Le- 
wald, einen Neffen der Schriftstellerin 
Fanny Lewald-Stahr (1811-1889). In den 
Berliner Salons eroberte sie sich rasch 
einen festen Platz und wurde zunehmend 
geachtet und beachtet. Sie nahm sich 
immer wieder Zeit für ausgedehnte Reisen 
durch Deutschland und das benachbarte 
Ausland, inbesondere aber nach Italien, 
deren Erlebnisse sie in Reiseberichten und 
Reisebriefen für verschiedene deutsche 
Zeitschriften festhielt.
Emmi L.s eigentliches literarisches Oeuvre 
bilden ihre Romane, Novellen und Erzäh­
lungen,die stets „das Maß" und eine „ge­
wisse Liebenswürdigkeit" in den Vorder­
grund stellen. Sie konnte aber auch ihre 
frauenrechtlichen Anschauungen, die sie 
im Vorstand des Deutschen Frauenclubs, 
des Bundes der Künstlerinnen sowie in 
zeitweiser Zusammenarbeit mit Bertha 
von Suttner zu verwirklichen suchte, in 
den Novellenbüchern „Kinder der Zeit" 
und „In blauer Ferne" durchaus plastisch 
gestalten. In den hektischen zwanziger 
Jahren suchte sie verstärkt die ländliche 
Abgeschiedenheit, um in Ruhe an ihren 
Manuskripten arbeiten zu können und um 
den „Erschwerungen" ihres Berliner Le­
bens aus dem Weg zu gehen. Vor allem die 
Wartburg wurde oft wochenlang zu ihrem 
Refugium. Dennoch mochte Emmi L. die 
häuslichen Abende in der Runde ihrer 
Schriftstellerkollegen nie missen. Sie starb 
als Witwe in einem Apoldaer Pflegeheim.

W:
Unsere l ieben Lieutenants, Leipzig 1888; Der 
Cantor von Orlamünde, Oldenburg 1889; Die 
Geschichte eines Lächelns und andere Novel­
len, Berlin 1894; Fräulein Kunigunde, 1894; 
Italienische Landschaftsbilder, Oldenburg 
1897; Kinder der Zeit, 1897; Gefühlsklippen, 
1899; Gedichte, Oldenburg o. J . ;  Gedichte. 
Neue Folge, Leipzig 1901; Sylvia, 1904; Das 
Hausbrot des Lebens, 1908; Unter den Blutbu­
chen, Berlin 1915; In jen en  Jahren,  1919; Das 
Fräulein von Güldenfeld, 1924; Heinrich von 
Gristede, Detmold 1934.
L:
Schiller-Nationalmuseum M arbach a. N., Cot­
ta-Archiv (Stiftung der Stuttgarter Zeitung), 
Nachlaß Sudermann; Joh an n  Wiegand, Die 
Frau in der modernen Literatur. Plaudereien, 
Bremen 1903, S. 43; Heinrich Spiero, G e ­
schichte der deutschen Frauendichtung seit 
1800, Leipzig 1913, S. 118; OHK, 1933, S. 21- 
23; Nekrolog zu Kürschners Literaturkalender 
1936-1970, Bd. 2, Berlin (Ost) 1972, S. 404 (W).

Peter Haupt
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Lohse, F r i e d r i c h  Christian Ludwig, 
Rechtsanwalt und Politiker, * 8. 9. 1872 
Hude, ¥ 13. 12. 1931 Oldenburg.
Der Sohn des Pfarrers Johannes Christoph 
Anton Lohse (8. 2. 1844 - 27. 12. 1913) und

dessen Ehefrau Helene Auguste geb. 
Langreuther besuchte das Gymnasium in 
Vechta und studierte danach Jura an den 
Universitäten Jena,  Marburg und Berlin. 
1903 ließ er sich als Rechtsanwalt in 
Oldenburg nieder, wo er in einer der älte­
sten Sozietäten der Stadt arbeitete. Der 
überdurchschnittlich begabte Jurist, der 
sich vor allem auf Zivilprozesse konzen­
trierte, wurde 1904 zum advocatus fisci im 
Staatsministerium mit dem Titel Justizrat 
ernannt. Seitdem vertrat er den Staat in 
dessen Prozessen, eine Aufgabe, die ihm 
gesellschaftliche Reputation, keineswegs 
aber ein zusätzliches sicheres Einkommen 
bescherte, da L. aufgrund seiner Vertrau­
ensstellung alle Mandate ausschlug, die 
ihm gegen den Oldenburger Staat an g e­
tragen wurden. Von 1920 bis 1922 war er 
Vorsitzender des „Anwaltsvereins der 
Stadt Oldenburg" und ab 1925 auch Vor­
standsmitglied der „Oldenburger Versi­
cherungsgesellschaft von 1857".
L. betätigte sich schon früh politisch und 
war seit 1909 Mitglied der Nationallibera­
len Partei, in der er rasch eine führende 
Stellung errang. Nach Ende des Ersten 
Weltkrieges sorgte er als Landesausschuß- 
vorsitzender der Nationalliberalen für de­
ren Anschluß an die Deutsche Volkspartei 
Gustav Stresemanns. Zu Beginn des 
Jahres 1920 wurde er Mitglied des g e ­
schäftsführenden Vorstandes und danach 
Vorsitzender des Landesverbandes Olden­
burg der Deutschen Volkspartei, die er bis 
zum Februar 1931 führte. Von März 1919 
bis zum Februar 1924 gehörte er dem 
oldenburgischen Landtag an und war 
Fraktionsvorsitzender seiner Partei im Par­
lament. Er war an der Ausarbeitung der 
Verfassung von 1919 beteiligt, blieb jedoch 
stets ein „Mußrepublikaner", der sich an 
den Maßstäben vergangener Geschichte 
orientierte und daher insgesamt ohne Ver­
ständnis für die geänderten Realitäten 
blieb. Er betrachtete sich seit 1919 fast le i­
denschaftlich-besessen als notwendige 
Gegenfigur zu Ministerpräsident -► T heo­
dor Tantzen (1877-1947), dem er, dabei die 
Selbstdarstellung, nicht den Dialog su­
chend, in offen bekundeter Antipathie Par­
teibuchwirtschaft, Gesinnungsunterdrük- 
kung und Autokratismus unterstellte. In 
den Verhandlungen über den Eintritt der 
DVP in die „Weimarer Koalition" von SPD, 
DDP und Zentrum löste L. immer wieder 
endlose Diskussionen aus, bis die Gesprä-
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che an der halben, schließlich völligen Ab­
wendung der DVP scheiterten. 1923 trug 
er indirekt zum Rücktritt der Regierung 
Tantzen bei und legte auch - wohl nicht 
zufällig - gerade in dem Augenblick sein 
Landtagsmandat nieder (28. 2. 1924), als 
die Bildung einer großen Koalition im Frei-

1853 - 20. 1. 1933) und der Emilie Chri­
stine Gustava geb. Schmidt; die Ehe blieb 
kinderlos.

L:
Werner Hülle, Geschichte der Oldenburgi- 
schen Anwaltschaft, Oldenburg 1977; Klaus 
Schaap, Die Endphase der Weimarer Republik 
im Freistaat Oldenburg 1928-1933, Düsseldorf 
1978; Peter Haupt, Die bürgerlich-liberalen 
Parteien in der Revolution von 1918/19. Der 
Oldenburger Liberalismus zwischen M onar­
chie und Republik, in: Wolfgang Günther 
(Hg.), Parteien und Wahlen in Oldenburg, 
Oldenburg 1983.

Peter Haupt

staat Oldenburg mit L. als Kabinettsmit­
glied kurz vor dem Abschluß stand. Nach­
dem er mit der Beseitigung des Ministe­
riums Tantzen sein Hauptziel erreicht 
hatte, setzte er sich nun verstärkt für die 
Einsetzung eines unpolitischen Fachkabi­
netts in Form einer „Regierung über den 
Parteien" ein. Sein Eintreten für ein b e ­
rufsständisches, dem Landtag beigeordne­
tes Parlament („Dursthoff-Plan" von 1919) 
mußte in letzter Konsequenz den Ord­
nungsrahmen der parlamentarischen D e­
mokratie ebenso sprengen wie ein korpo­
rativer Staatsaufbau, dem L. 1924/25 das 
Wort redete. Wenn er auch 1923 mit der 
Wahl des unpolitischen Beamtenkabinetts 
ein wichtiges politisches Teilziel erreicht 
hatte, so konnte er auf die Dauer den Zer­
fall der rechtsbürgerlichen Mitte in Olden­
burg - trotz der Bildung des „Landes­
blocks", einer von ihm angeregten Verbin­
dung von DVP und DNVP - nur vorüberge­
hend aufhalten. Als dessen Auflösung
1931 feststand, legte L. das Amt des DVP- 
Parteivorsitzenden nieder.
L. war verheiratet mit Margarethe geb. 
Schaefer (* 5. 1. 1881), der Tochter des 
Oldenburger Weinhändlers Karl S. (27. 3.

Lubbe Onneken (Onnekelda), Häuptling 
zu Kniphausen, bezeugt seit 1433, f  16. 5. 
1476.
Lubbe Onneken war ein Sohn des Häupt­
lings Tante Ummeldes zu Langwarden 
(Butjadingen). Nach einer 1567 bezeugten 
Familienüberlieferung soll er - wann, ist 
unklar; vielleicht schon vor 1418 - wegen 
eines ungesühnten Totschlags aus Butja­
dingen geflohen sein. Nach einer anderen 
Überlieferung (1549) habe er darauf bei 
„Junker -*■ Sibet" (bezeugt 1416, f  1433) 
auf der Sibetsburg (Wilhelmshaven) Dienst 
genommen. 1433 trat er - neben -► Hayo 
Harlda, dem Häuptling zu Jever  - als (er­
folgloser) Verteidiger der Sibetsburg g e ­
gen Hamburger und Ostfriesen in Erschei­
nung. Damals war er bereits mit Rineld, 
Schwester des Häuptlings Sibet von Rü­
stringen und Hayo Harldas, verheiratet. 
1434 urkundet er als „Lyubbe Onkelde to 
Knipense" (Kniphausen), spätestens seit 
1440 nennt er sich „Häuptling zu Knip- 
pens" (Kripens). Seine Kniphäuser „Herr­
lichkeit" ist aus dem Anteil der Rineld am 
Besitznachlaß Sibets hervorgegangen. 
Gemeinsam mit seinem Schwager Hayo 
Harlda bemüht sich Lubbe Onneken 1438, 
vielleicht auch schon eher, um die Nach­
folge Sibets in der Häuptlingsfunktion für 
das „Viertel" Rüstringen (das alte Rüstrin­
ger Landesviertel Bant). 1438 jedenfalls 
wählt dieses „Land" beide zu „vorsten- 
dere unde vormunders". Lubbe Onneken 
wird in dieser Position offenbar auch n e ­
ben Hayo Harldas Sohn -► Tanno Duren 
(bezeugt seit 1442, f  1448) bestätigt, über­
läßt es freilich in der Folgezeit seinem Nef­
fen, sich als Häuptling „zu Rüstringen" zu 
bezeichnen. Er blieb eher im Hintergrund,
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erwies sich aber für Tanno ebenso wie 
dann für dessen Sohn -► Edo Wiemken den 
Jüngeren  (bezeugt 1469, f  1511) als ein 
stets zuverlässiger Helfer, was ihm offen­
sichtlich mit Zugeständnissen für den Aus­
bau seiner Häuptlingsherrschaft - an g e­
fangen mit dem Recht zum Burgenbau - in 
Kniphausen (mit den Kirchspielen Accum 
und Fedderwarden) gelohnt wurde.
Lubbe Onneken starb am 16. 5. 1476. Er 
hatte nach dem Tode seiner ersten Frau Ri- 
neld (1438) in zweiter Ehe Binlef (Binlip, 
Benelip u. a.), die Schwester des Häupt­
lings Alke von Inhausen, geheiratet; sie 
sorgte dafür, daß Ede, Lubbe Onnekens 
Sohn aus erster Ehe, abgeschoben wurde 
und Kniphausen an ihren Sohn Iko und 
nach dessen erbenlosen Tode (1495) an 
Fulf von Inhausen, den Sohn Alkes von In­
hausen, fiel. Seither blieben Kniphausen 
und Inhausen verbunden.

L:
OUB, Bd. 6; Wolfgang Sello, Die Häuptlinge 
von Jever, in: O Jb ,  26, 1919/1920, S. 1-67; 
Georg Sello, Östringen und Rüstringen. Stu­
dien zur Geschichte von Land und Volk, 
Oldenburg 1928; Hajo van Lengen, Zur Entste­
hung und Entwicklung der Häuptlingsherr­
schaft im östlichen Friesland, in: OJb ,  84,
1984, S. 25-50.

Heinrich Schmidt

Lubbe Sibets, Häuptling zu Butjadingen, 
bezeugt 1397-1420.
Lubbe Sibets war der Sohn des Sibet Hun- 
rikes, der in einer Urkunde von 1384 als 
„hovetlingh to Waddensen" (Waddens) g e ­
nannt wird und wohl der erste Ortshäupt­
ling in diesem Butjadinger Kirchspiel war. 
An der Seite des Häuptlings -► Edo Wiem­
ken des Älteren von Bant (bezeugt 1382, 
f  zwischen 1414-1416) kämpfte er damals 
als Bundesgenosse der Stadt Bremen g e ­
gen -►Husseko Hayen (bezeugt 1367, 
1384), den Machthaber von Esenshamm; 
sein namentlich nicht genannter Sohn, 
vermutlich Lubbe, bürgte derweil als G ei­
sel in Bremen für seine Bündnistreue. 
Lubbe Sibets tritt erstmals 1397, als Ver­
tragspartner der Stadt Bremen, politisch 
handelnd in Erscheinung - auch er, wie 
sein Vater, in enger Verbindung mit Edo 
Wiemken, mit dessen Tochter Frouwa er 
verheiratet war. Ob die Wendung „hovet­
lingh der Butenjadinger Vrezen" in einem

Schreiben des Bremer Rates an die Stadt 
Hamburg 1398 sich allein auf Lubbe b e ­
zieht und seine herausgehobene Stellung 
in Butjadingen kennzeichnet, oder ob sie 
auch den im gleichen Satz genannten 
Nanko Durenson von Eiswürden meint, 
muß offen bleiben. 1409 jedenfalls urkun­
det Lubbe als Häuptling zu Burhave, w äh­
rend sein Bruder Memme Sibets als 
Häuptling zu Waddens erscheint. Vermut­
lich war das Häuptlingsrecht in Burhave 
über ihre - namentlich nicht bekannte - 
Mutter an die Söhne des Sibet Hunrikes, 
konkret: an Lubbe gekommen.
Sein Zusammenhalt mit dem Bruder in 
Waddens und die enge Anlehnung an Edo 
Wiemken - dessen Erbe im Rüstringer 
Viertel Bant sein Sohn Sibet Lubben (be­
zeugt 1416, f  1433), als Edos Enkel, um 
1415 antrat - verschafften Lubbe sicher 
eine bedeutende Machtposition in Butja­
dingen, hoben ihn aber nicht in die Ste l­
lung eines Butjadinger Landeshäuptlings. 
Er blieb einer unter mehreren Kirchspiels­
häuptlingen. Sein Herrschaftszentrum, die 
Kirche zu Burhave, hatte er immerhin so 
stark befestigt, daß sie den Bremern 1419 
als „de vasteste kercke" in ganz Friesland 
erschien. Sie rettete ihn freilich nicht vor 
der Vertreibung - dem Schicksal aller But­
jadinger Ortshäuptlinge, nachdem sich die 
bäuerliche Bevölkerung des Landes 1418 
gegen sie erhoben hatte und im Bunde mit 
der Stadt Bremen 1419 ihre Kirchenburgen 
erobern konnte. Sie verloren alle öffent­
lichen Rechte, die sie ausgeübt hatten; nur 
der private Besitz wurde ihnen belassen. 
Ob Lubbe ihn jemals wieder in Burhave 
genutzt hat, bleibt dunkel. Im Oktober 
1420 ist er - wie auch sein Bruder Memme 
und andere Butjadinger Häuptlinge - im 
Umkreis seines Sohnes Sibet von Rüstrin­
gen bezeugt; sein Enkel, „junge Ede in 
Bant", erinnert sich später, Lubbe habe 
noch „mannich jar up Knipensen" (Knip­
hausen) gewohnt.
Lubbe Sibets war in zweiter Ehe verheira­
tet mit Eva Duren Kankena aus Wittmund; 
aus dieser Ehe stammen die Söhne -► Hayo 
Harlda (bezeugt 1420, *t 1441), der nach­
malige Häuptling von Jever, und Ineke 
Tannen sowie eine Tochter Rineld.

L:
OUB, Bd. 2; Wolfgang Sello, Die Häuptlinge 
von Jever, in: OJb, 26, 1919/1920, S. 1-67; 
Manfred Wilmanns, Die Landgebietspolitik 
der Stadt Bremen um 1400 unter besonderer
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Berücksichtigung der Burgenpolitik des Rates 
im Erzstift und in Friesland, Hildesheim 1973; 
Albrecht Graf Finck von Finckenstein, Die G e ­
schichte Butjadingens und des Stadlandes bis 
1514, Oldenburg 1975.

Heinrich Schmidt

Lübben, Heinrich A u g u st ,  Dr. phil., B i­
bliothekar , * 21. 1. 1818 Hooksiel, f  15. 3.
1884 Oldenburg.
Als Sohn des Lehrers Johann Behrens Lüb­
ben (* 1769) und dessen zweiter Ehefrau 
Ahlke Katharina geb. Tjarks wuchs L. in 
einfachen Verhältnissen auf. Nachdem er 
von seinem Vater den Elementarunterricht 
erhalten hatte und auf der von Pastor 
Schauenburg in Hooksiel betriebenen pri­
vaten Lateinschule anderthalb Jahre vor­
bereitet worden war, besuchte er von 1832 
bis 1838 das Gymnasium in Jever. Danach 
studierte er von 1838 bis 1841 Theologie 
und Philologie in Jena,  Leipzig und Berlin. 
Ab Herbst 1841 erteilte er am Gymnasium 
in Jever Unterricht unter Anleitung. Nach 
dem ersten theologischen Examen und der 
Promotion zum Dr. phil. in Berlin (1842) 
bekam er am Gymnasium in Jever 1843 
die vierte Lehrerstelle und ein Jahr  später 
die Stelle des „Cantors" (dritte Lehrer­
stelle). Noch im Herbst 1844 wurde er als 
„Collaborator" an das Gymnasium nach 
Oldenburg berufen. In Oldenburg heira­
tete er 1847 Adelheid Henrike Hermine 
Basse (* 1820), die Tochter des Leiters 
des Peter-Friedrich-Ludwigs-Hospitals in 
Oldenburg, Dr. med. Anton Heinrich B. 
(1781-1860). Der Ehe entstammten sechs 
Kinder, von denen der älteste Sohn Kreis- 
physikus in Waltershausen (Thüringen) 
wurde.
Neben seiner Tätigkeit als Gymnasialleh­
rer engagierte sich L. publizistisch und als 
Sprachwissenschaftler. Seine Veröffent­
lichungen weisen ihn als Vertreter natio­
nal-liberalen Gedankengutes aus. Mit zu­
nehmendem Lebensalter konzentrierte 
sich L. immer mehr auf sprachwissen­
schaftliche Arbeiten. Während seines Stu­
diums in Berlin war der Altphilologe und 
Germanist Karl Lachmann einer seiner 
akademischen Lehrer gewesen. Dessen 
textkritische Arbeit hat L. nachhaltig b e ­
einflußt und wirkte sich offenbar auch in 
den prägnanten Worterklärungen der von 
ihm bearbeiteten Wörterbücher aus. Im 
Verlauf seiner sprachwissenschaftlichen

Arbeiten wandte er sich mehr und mehr 
dem Niederdeutschen zu. Wie -*• Jonas 
Goldschmidt (1806-1900) sah auch L., daß 
die plattdeutsche Sprache vom Hochdeut­
schen, der fest verankerten Schriftsprache, 
abgelöst wurde. Doch während Gold­
schmidt im Plattdeutschen ein „großes 
Hemniß jeder Bildung" und eine Erschwe­
rung für die soziale und politische Ent­
wicklung erblickte und deshalb den Nie­
dergang der plattdeutschen Sprache b e ­
grüßte, wies L. auch auf den damit verbun­
denen Verlust der an das Plattdeutsche als 
Muttersprache geknüpften Emotionalität 
und Vertraulichkeit hin. In seinen späteren 
Lebensjahren wurde die Zusammenstel­
lung und Dokumentation des mittelnieder­
deutschen Sprachgutes L.s zentrales Le­
benswerk. Eine Sammlung mittelnieder-

deutscher Gedichte erschien 1868. Das 
sechsbändige mittelniederdeutsche Wör­
terbuch, an dem Karl Christian Schiller 
(Schwerin) mitgearbeitet hatte, kam in 
den Jahren  1875-1881 heraus. 1882 folgte 
eine mittelniederdeutsche Grammatik. 
Das nach seinem Tod von Christoph Wal­
ther vollendete mittelniederdeutsche 
Handwörterbuch wurde 1888 gedruckt. 
Zwischen seinen ersten Veröffentlichun­
gen zur niederdeutschen Sprache und die­
sen Grundlagenwerken verfaßte L. m eh­
rere Einzelschritten zu sprachwissen­
schaftlichen Themen. Daneben engagierte 
er sich auch in verschiedenen Vereinen. 
Von 1844 bis 1866 war er Mitglied des Lite­
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rarisch-geselligen Vereins, in dem er eine 
Reihe von Vorträgen hielt. Außerdem 
nahm er an einem griechischen und einem 
germanistischen „Kränzchen" teil. Er redi­
gierte das Jahrbuch des Vereins für die 
niederdeutsche Sprache und beteiligte 
sich an dessen Korrespondenzblatt. Von 
1858 bis 1873 gab er den „praktische(n) 
Schulmann", ein „Archiv für Materialien 
zum Unterricht in der Real-, Bürger- und 
Volksschule", heraus.
Aufgrund von Differenzen im Schuldienst 
(1866 lehnte er den Professorentitel ab) 
zog sich L. aus dem öffentlichen Leben zu­
rück. 1875 wurde er zwecks Erarbeitung 
des mittelniederdeutschen Wörterbuches 
für drei Jahre  aus dem Schuldienst beur­
laubt, in den er jedoch nicht wieder zu­
rückkehrte. Er wurde 1877 Leiter der 
Großherzoglichen Öffentlichen Bibliothek; 
diese Aufgabe und seine sprachwissen­
schaftlichen Arbeiten füllten die letzten 
sieben Jahre seines Lebens aus.

W:
Das Plattdeutsche in seiner jetzigen Stellung 
zum Hochdeutschen, Oldenburg 1846; Reinke 
de Vos. Nach der ältesten Ausgabe (Lübeck 
1498). Mit Einleitung, Anmerkungen und 
einem Wörterbuche, Oldenburg 1867; M ittel­
niederdeutsche Gedichte, Oldenburg 1868; 
Der Sachsenspiegel.  Landrecht und Lehn- 
recht. Nach dem Oldenburger Codex pictura- 
tus von 1336, hg. von August Lübben, mit 
einem Vorwort von Friedrich von Alten, O lden­
burg 1879; Reprint Amsterdam 1970; Mittel­
niederdeutsches Wörterbuch, Band 1-6 (mit 
Karl Schiller), Bremen 1875-1881; Mittelnie­
derdeutsche Grammatik. Nebst Chrestomathie 
und Glossar, Leipzig 1882; Mittelniederdeut­
sches Handwörterbuch. Nach dem Tode des 
Verfassers vollendet von Christoph Walther, 
Norden und Leipzig 1888.
L:
ADB, Bd. 19, 1884, S. 813-815; Claus Schup­
penhauer, Niederdeutsch gestern, Leer 1980; 
Egbert Koolman, Heinrich August Lübben, in: 
Mitteilungsblatt der Oldenburgischen Land­
schaft, Nr. 43, Juni 1984, S. 7-8; Beatrix Veit, 
Zur Geschichte der Landesbibliothek O lden­
burg von 1847 bis 1907, Oldenburg 1988.

Klaus Klattenhoff

Lübbing, Hermann, Dr. phil., Archivdirek­
tor, * 6. 2. 1901 Eversten, f  10. 4. 1978 
Oldenburg.
L. war der Sohn des Lehrers Bernhard Lüb­
bing (1. 9. 1843 - 29. 10. 1961) und der aus 
Eversten stammenden Sophie Adolphine

geb. Rodiek. Er besuchte das Gymnasium 
in Oldenburg und studierte ab 1920 an­
fangs Staatswissenschaften, dann aber G e ­
schichte, Germanistik und lateinische Phi­
lologie an den Universitäten Kiel, Jena, 
Marburg und Leipzig, wo er 1925 mit einer 
Arbeit über den mittelalterlichen Handels­

verkehr im östlichen Friesland promo­
vierte. Im Dezember 1926 bestand er in 
Leipzig die Lehramtsprüfung, kam zu B e ­
ginn des folgenden Jahres als Studienrefe­
rendar an die Städtische Oberrealschule 
bzw. das Realgymnasium in Oldenburg 
und legte hier 1928 das 2. Staatsexamen 
ab. L. beschäftigte sich neben seiner 
Unterrichtstätigkeit intensiv mit der olden­
burgischen und ostfriesischen Regionalge­
schichte und griff auch in die in diesen 
Jahren erneut aufflammende Diskussion 
über die Neugliederung des nordwest­
deutschen Raumes ein. In mehreren Zei­
tungsartikeln wandte er sich sowohl gegen 
großwelfische Ausdehnungsprojekte wie 
gegen westfälische Angliederungspläne 
und setzte sich für die Erhaltung Olden­
burgs ein. Die Regierung stellte ihn 1931 
teilweise vom Schuldienst frei und er­
nannte ihn zum Mitglied einer kleinen 
Kommission, die Material zur Verteidigung 
der Selbständigkeit des Landes sammeln 
sollte; er gehörte auch der im folgenden 
Jahr  von der nationalsozialistischen Regie­
rung -► Rover eingesetzten „Kommission 
für den Raum Weser-Ems" an. Im Novem­
ber 1931 wurde er auf eigenen Antrag zum
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Ausgleich für die Unterrichtsfreistellung 
dem Landesarchiv zugeteilt, um hier im 
Archivwesen ausgebildet zu werden. Nach 
der Pensionierung des Archivrats -► Goens 
(1863-1946) wurde L. im Oktober 1932 zu­
nächst mit der geschäftsführenden Leitung 
des Archivs betraut, im April 1933 zum 
„Vorsteher des Landesarchivs" und ein 
Jahr  später zum Archivdirektor ernannt. 
Am 9. 12. 1933 wurde er Vorsitzender des 
Oldenburger Landesvereins für Altertums­
kunde und Landesgeschichte (bis 1951) so­
wie Schriftleiter des Oldenburger Ja h r ­
buchs (bis 1963). Daneben war er seit 1931 
Mitglied und seit 1938 auch stellvertreten­
der Vorsitzender der Historischen Kommis­
sion für Niedersachsen (und Bremen). Von 
1939 bis 1940 und von 1943 bis 1945 lei­
stete er Kriegsdienst und übernahm da­
nach wieder die Leitung des Archivs (seit 
1946 Niedersächsisches Staatsarchiv 
Oldenburg), die er am 1. 2. 1958 vorzeitig 
niederlegte.
L. veröffentlichte zahlreiche Aufsätze und 
Untersuchungen zur oldenburgischen Re­
gionalgeschichte, die noch ganz in der Tra­
dition der aus dem 19. Jahrhundert über­
kommenen Landesgeschichtsschreibung 
standen und vor allem die Zeit des Mittel­
alters und der frühen Neuzeit behandel­
ten. In seiner populär gehaltenen olden­
burgischen Landesgeschichte versuchte 
er, diese an den spekulativen Raumgedan­
ken einer sächsisch-friesischen Grenz­
mark zu binden und sie von dem Grund­
gedanken der engen Zusammenarbeit 
der friesisch-westfälisch-niedersächsi­
schen Bevölkerung her zu legitimieren.
L. war seit 1937 verheiratet mit der Bremer 
Kaufmannstochter Gertrud geb. Meier 
(27 .3 .  1908 - 2 5 .5 .  1971); die Ehe blieb 
kinderlos.

W:
Nachlaß im StAO; Stedinger, Friesen, Dithmar­
scher. Freiheitskämpfe niederdeutscher B au ­
ern, Jev er  1929, Bremen 19772; Friesische S a ­
gen von Texel bis Sylt, J e n a  1928, Reprint Leer 
1977; Die Friesen, J e n a  1937; Die Bestände 
des Staatsarchivs Oldenburg, Oldenburg 1943; 
Tweelbäke. Geschichte einer 150jährigen 
Moorkolonie, Oldenburg 1949; Oldenburgi- 
sche Landesgeschichte,  Oldenburg o. J. 
(1953); 100 Jah re  Oldenburger Versicherungs­
anstalt, Oldenburg 1957; Oldenburgische Kul­
turpflege, Oldenburg 1961, 1980~; Graf Anton 
Günther von Oldenburg 1583-1667, O lden­
burg 1967; (Hg.), Oldenburger Salbuch. Regi­
ster des Drosten Ja k o b  von der Specken über

Grundbesitz und Einkünfte der Grafen von 
Oldenburg um 1428-1450, Oldenburg 1965; 
Oldenburgische Sagen, Oldenburg 1968; (mit 
Wolfgang Jäkel) ,  Geschichte der Stadt Wildes­
hausen, Oldenburg 1970; Oldenburg. Histori­
sche Konturen. Festschrift zum 70. Geburtstag, 
Oldenburg 1971 (W); Delmenhorsts Aufstieg 
zur Industriestadt, Delmenhorst 1971; O lden­
burg. Eine feine Stadt am Wasser Hunte, 
Oldenburg 1971, 19904; Oldenburg. Ein nord­
deutsches Stadtbild im Wandel der Zeiten, 
Oldenburg 1975; (Hg.), Die Rasteder Chronik. 
1059-1477, Oldenburg 1976.
L:
Heinz Holzberg, Mein Lehrer Hermann Lüb- 
bing, in: Hermann Lübbing, Oldenburg. Histo­
rische Konturen, Oldenburg 1971, S. 7-10 (W); 
ders., Dr. Hermann Lübbing, in: O Jb ,  78/79, 
1978/79, S. 496-497 ;  Friedrich-Wilhelm Schaer, 
Hermann Lübbing, in: Der Archivar, 31, 1978, 
S. 581-581; Georg Schnath, Hermann Lübbing, 
in: Nds. Jb . ,  51, 1979, S. 487-488 ;  Harald 
Schieckel, Der Nachlaß Hermann Lübbing, in: 
Archive in Niedersachsen, 6, 1983, S. 23; 
Albrecht Eckhardt, Oldenburg und die Grün­
dung des Landes Niedersachsen, Oldenburg
1983.

Hans Friedl

Ludolf, Graf von Oldenburg (Bruchhau­
sen), urkundlich bezeugt 1241-1278.
Ludolf war einer der Söhne des 1234 g e ­
gen die Stedinger gefallenen Grafen -*• 
Heinrich III. von Oldenburg (Wildeshau­
sen) und der Ermintrud „de Schodis" 
(wohl geborene Gräfin von Roden). Wann 
er mündig wurde, ist nicht erkennbar. 1241 
urkunden die Söhne Heinrichs III. erstmals 
selbständig.
Ludolf und sein älterer Bruder -► Heinrich 
( i  1270) konzentrierten sich in der Wahr- 
nahme der ihnen zugefallenen Besitz- und 
Herrschaftsrechte auf die Grafschaft 
Bruchhausen. Sie war zwischen 1220 und 
1233, anscheinend 1227 oder 1228, vom 
Erzbischof von Bremen als Lehnsherrn 
ihrem Vater und dessen Bruder -► Burchard 
(f 1233) übertragen worden. Heinrich und 
Ludolf übten ihre Herrschaftsfunktionen 
weitgehend gemeinsam aus; auch b e ­
wohnten sie lange Zeit zusammen die 
Burg (Alt-)Bruchhausen - bis Heinrich um 
1260 nach der neuerbauten Burg Neu­
bruchhausen übersiedelte. Das Bedürfnis, 
eine eigene Bruchhauser Identität zu d e­
monstrieren, lag beiden Brüdern offenbar 
fern. Sie begriffen sich als Angehörige des 
Oldenburger Gesamthauses - was inner- 
oldenburgische Konflikte nicht ausschloß.
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So standen (nach der Rasteder Chronik) 
„die Grafen von Bruchhausen" - gemeint 
ist offenbar Ludolf - hinter einem wohl in 
die frühen oder mittleren siebziger Jahre 
des 13. Jahrhunderts zu datierenden Auf­
stand von Ministerialen gegen Graf -*• 
Christian III. von Oldenburg (bezeugt 
1266-1285).
Ludolf war verheiratet mit Hedwig, gebo­
rener Gräfin von Wölpe. Sie begründeten 
die Altbruchhauser Linie des Hauses 
Oldenburg, die mit Ludolfs Enkel Otto - 
der 1335, allem Anschein nach, auf die 
Herrschaftsausübung verzichtete - Mitte 
des 14. Jahrhunderts erlosch. Altbruch­
hausen kam 1338 an die Grafen von Hoya.

L:
Hermann Oncken (Hg.), Die ältesten Lehnsre­
gister der Grafen von Oldenburg und von 
Oldenburg-Bruchhausen, Oldenburg 1893; 
Anton Kohnen, Die Grafen von Oldenburg­
Bruchhausen, in: O Jb ,  24, 1916/1917, S. 309- 
345; Martin Last, Adel und Graf in Oldenburg 
während des Mittelalters, Oldenburg 1969.

Heinrich Schmidt

Lueken, E m il  Heinrich Wilhelm, Dr. iur., 
Oberbürgermeister, * 20. 3. 1879 Olden­
burg, i  24. 3. 1961 Oldenburg.
Der Sohn des Seminarlehrers Johann Lue­
ken und dessen Frau Anna geb. Cropp stu­
dierte in Göttingen und Heidelberg Jura 
und Nationalökonomie. Erste kommunal­
politische Erfahrungen, gesammelt als Re­
gierungsassessor in Brake (1905-1907), 
brachten L. in das Amt des Delmenhorster 
Stadtsyndikus. Während seiner Tätigkeit 
als Bürgermeister von Heppens (1907- 
1911) und Rüstringen (1911-1920, seit 1919
- nach Rüstringens Erhebung zur Stadt 1. 
Klasse - als Oberbürgermeister) wurde L.s 
Entscheidungs- und Planungskraft ver­
stärkt gefordert - hier ging es um die B e ­
wältigung einer verfehlten Bau- und 
Bodenpolitik nebst den Problemen, die 
sich aus der unmittelbaren Nachbarschaft 
zu dem preußisch verwalteten Wilhelmsha­
ven ergaben, dort um die Ausrichtung und 
Vollendung kommunaler Großprojekte wie 
Rathaus, Hauptbahnhof und Stadtpark. 
Am 10. 4. 1920 wurde L. dann zum Ober­
bürgermeister von Kiel gewählt. Das g e ­
setzte Ziel, die Stadt durch die Schaffung 
neuer Arbeitsplätze im Schiffahrtsbereich 
und im Kongreß- und Messewesen vor

dem wirtschaftlichen Siechtum zu retten, 
erreichte er weitgehend. Daneben war L. 
Vorsitzender des Vereins für Kommunal­
wirtschaft und Kommunalpolitik und Vor­
standsmitglied dreier Städtetage sowie der 
Deutschen Gartenstadtgesellschaft. Dem 
schleswig-holsteinischen Provinzialland­
tag gehörte der im Kaiserreich parteilose, 
aber den nationalsozialen Ideen Friedrich 
Naumanns nahestehende L. für die Deut­
sche Volkspartei an. 1933 zwangsweise 
pensioniert, übernahm er ein Jahr  später 
auf Vermittlung des preußischen Finanz­
ministers Popitz die Leitung der Commerz­
bank in Bremen. Von 1943 bis 1945 wirkte 
L. als Treuhänder in Berlin. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg gehörte er als Vertreter 
der von ihm mitbegründeten Bremer D e­
mokratischen Volkspartei (1946-1949) und 
als FDP-Mitglied der Bremischen Bürger­
schaft an (1949-1951). Die Bundesrepublik 
Deutschland zeichnete ihn an seinem 
75. Geburtstag mit dem Großen Verdienst­
kreuz des Verdienstordens aus.

L:
Bremische Biographie 1912-1962, Bremen 
1969, S. 327; Helmut Stubbe-daLuz, Emil Lue­
ken - 26 Jahre  Kriegshafen-Probleme, in: Das 
Rathaus, Heft 3, Essen 1983, S. 121-124; Wer­
ner Brune (Hg.), Wilhelmshavener Heimatlexi­
kon, Bd. 2, Wilhelmshaven 19872, S. 187.

Peter Haupt

Lüschen, G e r h a r d  Hinrich, Rektor,
* 22. 4. 1844 Westerholt, f  18. 4. 1919 
Oldenburg.
L., Sohn eines Landmanns und Schneider­
meisters, besuchte von 1859 bis 1864 das 
evangelische Lehrerseminar in Oldenburg, 
wo er auch seit seinem ersten Lehrerexa­
men beruflich tätig war, zunächst an der 
Heiligengeisttorschule, dann an der Vor­
schule und schließlich an der Oberreal­
schule. 1899 wurde er Hauptlehrer an der 
Volksknabenschule. Nach zwei Jahren 
wechselte er als Rektor an die Stadtmäd­
chenschule B, die er bis zu seiner Pensio­
nierung 1911 leitete. 1907 war er mit dem 
Ehrenkreuz 1. Klasse ausgezeichnet wor­
den.
Von 1894 bis 1906 war L. Vorsitzender des 
Oldenburgischen Landeslehrervereins 
(OLLV), den er zu einer schlagkräftigen 
Organisation entwickelte. Die Mitglieder­
zahl des OLLV stieg von 1896 bis 1905 von
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650 auf 819. Besondere Verdienste erwarb 
L. sich um die Verbesserung der materiel­
len Lage der Volksschullehrer. Trotzdem 
war er kein Interessenvertreter im engeren 
Sinne; vor allem setzte er sich für bessere 
Arbeitsbedingungen in den Schulen und 
eine angemessenere Ausbildung der Leh­
rer ein. Seine Denkschrift „Zur Seminar­
frage" von 1898 unterstützte wirkungsvoll 
die Bemühungen um den Ausbau der 
oldenburgischen Lehrerseminare von vier- 
zu sechsklassigen Anstalten um die Ja h r ­
hundertwende. Der von L. für die „Hei­
matkunde des Herzogtums Oldenburg" 
verfaßte Aufsatz über das oldenburgische 
Schulwesen zeigt seine profunden schul- 
geschichtlichen, -rechtlichen und -organi­
satorischen Kenntnisse; noch heute ist er 
für manche Fragen der regionalen Schul- 
geschichte ein unentbehrliches Kompen­
dium.
L. war mit der aus Oberwarfe gebürtigen 
Mathilde geb. Martens (14. 7. 1854 - 12. 1. 
1934) verheiratet. Sein Sohn Hans L. 
(11. 11. 1895 - 31. 3. 1988) lehrte als Profes­
sor für Deutsche Sprache und Literatur 
und Methodik des Deutschunterrichts 
nach 1945 an der Pädagogischen Hoch­
schule Oldenburg.

W:
(Hg.) Jahresbericht  des Oldenburgischen Lan- 
des-Lehrerverein, Oldenburg 1899-1906; Das 
Schulwesen, in: Heimatkunde des Herzog­
tums Oldenburg, Bd. 2, Bremen 1913, S. 387- 
444.
L:
Werner Lauw, 100 Jahre  Oldenburger Lehrer­
schaft, in: Oldenburgisches Schulblatt, 63, 
1959, H. 10, S. 13-38.

Hilke Günther-Arndt

Lynar, Rochus Friedrich Graf von, 
Diplomat und Statthalter, * 16. 12. 1708 
Lübbenau, f  13. 11. 1781 Lübbenau.
L. war der Zweitälteste Sohn des Grafen 
Friedrich Casimir von Lynar (1673-1716) 
und der Gräfin Eva Elisabeth geb. von 
Windischgrätz (1672-1745). Nach dem frü­
hen Tod des Vaters wurde L. in Köstritz im 
Hause des pietistischen Grafen Heinrich 
XXIV. von Reuß-Plauen mit dessen gleich­
altrigem Sohn erzogen. Sie studierten von 
1726 bis 1730 Geschichte und Staatswis- 
senschaften an den Universitäten Jen a  
und Halle und schlossen ihre Ausbildung

mit einer dreijährigen Bildungsreise durch 
Holland, England, Frankreich und 
Deutschland ab. L.s Ziehvater verfügte 
über ausgezeichnete Beziehungen zum 
Kopenhagener Hof, der zu dieser Zeit 
viele Ausländer, vorwiegend deutsche Pie­
tisten, nach Dänemark berief. Durch des­
sen Vermittlung erhielt L. 1733 eine Stelle 
in der Deutschen Kanzlei und die Ernen­
nung zum Kammerherrn. Schon im folgen­
den Jahr  führte er seine erste diplomati­
sche Mission durch und handelte mit dem 
Fürsten Carl Edzard von Ostfriesland, der 
mit der dänischen Königin verwandt war, 
einen Sukzessionsvertrag aus. Im August

1735 wurde L. zum außerordentlichen G e ­
sandten am schwedischen Hof ernannt, wo 
er fünf Jahre blieb. Er erwies sich als 
scharfer und nüchterner Beobachter der 
verworrenen Zustände in Schweden, 
konnte jedoch den Abbruch der dänisch­
schwedischen Bündnisverhandlungen 
nicht verhindern und wurde im Sommer 
1740 nach Kopenhagen zurückberufen. L., 
der im Jahr  zuvor mit dem zweithöchsten 
dänischen Orden, dem Dannebrogsorden, 
ausgezeichnet worden war, erhielt zu­
nächst keine weitere Gesandtschaft, son­
dern wurde dem obersten Gericht in Got- 
torp zugeteilt und 1742 zum Kanzler des 
Herzogtums Holstein ernannt. 1749 kehrte 
er nach Kopenhagen zurück, wo er maß­
geblich an der Ausarbeitung des Vertrages 
über die Nachfolge Adolf Friedrichs von 
Holstein-Gottorp beteiligt war, der zum 
schwedischen Thronfolger gewählt wor­
den war. Danach wurde L. im Februar 1750 
als außerordentlicher Gesandter an den 
russischen Hof in St. Petersburg entsandt, 
um gegen Abtretung der Grafschaften 
Oldenburg und Delmenhorst die Herzog-



430 Lynar

tümer Schleswig und Holstein für D äne­
mark zu sichern und eine Allianz mit Ruß­
land abzuschließen. L., der aus seiner 
Stockholmer Zeit Verbindungen zu den 
höchsten russischen Kreisen besaß, rech­
nete nicht mit einem längeren Aufenthalt 
in St. Petersburg und ließ deshalb auch 
seine Familie in Deutschland zurück. Als 
im April 1750 der dänische Außenminister 
starb, erwartete L. nicht ohne Grund seine 
Ernennung zu dessen Nachfolger. Die zu­
nächst erfolgversprechenden Verhandlun­
gen in St. Petersburg zogen sich jedoch in 
die Länge, und L., der ihren Abschluß als 
günstige Voraussetzung für seine Ernen­
nung zum Außenminister betrachtete, 
mußte in Rußland bleiben. Seine Gegner 
nutzten seine Abwesenheit, um seine B e ­
rufung zu verhindern. Im Juli 1751 wurde 
Johann Hartwig Ernst von Bernstorff, der 
bisherige Gesandte in Paris, zum Außen­
minister ernannt. Als L. im Dezember 1751 
nach gescheiterten Verhandlungen nach 
Kopenhagen zurückkehrte, war für ihn, 
der nicht beliebt war, kein passendes Amt 
mehr frei. Er erhielt daher am 15. 2. 1752 
den Posten eines Statthalters der Graf­
schaften Oldenburg und Delmenhorst, der 
seit dem Tod des Grafen -► Anton I. von Al­
denburg (1633-1680) nicht mehr besetzt 
gewesen war. Das Oldenburger Amt war 
gut dotiert, nahezu problemlos und bot 
wegen der Entfernung zu Kopenhagen 
eine ausgedehnte Selbständigkeit. Es ent­
sprach allerdings kaum den Vorstellungen 
L.s, da sein Einfluß in der Abgeschieden­
heit Oldenburgs beschränkt war. Er 
scheint während seiner 14jährigen Tätig­
keit in Oldenburg keinen Versuch unter­
nommen zu haben, dem Amt sein persönli­
ches Gepräge zu geben. Er beschränkte 
sich auf die Repräsentation, widmete sich 
seinen theologischen, musikalischen, lite­
rarischen und numismatischen Interessen 
und scharte einen Kreis gelehrter Männer 
um sich, zu dem u. a. -► Johann Michael 
Herbart (1703-1768) gehörte. Erwähnens­
werte Verbesserungen sind aus seiner 
Amtszeit nicht zu verzeichnen. Indirekt ist 
die Einführung des neuen Gesangbuches 
auf seinen Einfluß bei der Besetzung der 
Pfarrstellen zurückzuführen.
Lediglich im Siebenjährigen Krieg, in dem 
Dänemark die Neutralität wahrte, wurden 
seine diplomatischen Fähigkeiten g e ­
braucht, als Außenminister Bernstorff ihn 
1757 als Vermittler nach Hannover ent­

sandte. L. brachte zwischen dem französi­
schen Marschall Richelieu und dem g e ­
schlagenen englischen Oberbefehlshaber, 
dem Herzog von Cumberland, die Konven­
tion vom Kloster Zeven vom 8. 9. 1757 zu­
stande. Anschließend lehnten jedoch die 
beiden Regierungen die Ratifizierung der 
Konvention ab, wodurch L., wie in St. Pe­
tersburg, ein Scheitern seiner Bemühun­
gen hinnehmen mußte. Während die Pe­
tersburger Verhandlungen aber wichtige 
Vorarbeiten des später zustande gekom ­
menen Tauschvertrages darstellten, war L. 
nach dem Scheitern der Konvention von 
Zeven der Kritik und z. T. auch ungerecht­
fertigten Angriffen ausgesetzt.
Die Gründe für sein Ausscheiden aus dem 
dänischen Staatsdienst sind nicht völlig 
geklärt. Fest steht, daß L. am 3. 12. 1765 
ohne Pension verabschiedet wurde, nach­
dem unmittelbar davor eine Untersuchung 
der Rentkammer gegen ihn stattgefunden 
hatte. Am Anfang des Jahres hatte sich L. 
nämlich einige Monate in der Hauptstadt 
aufgehalten, um sich u. a. für die Ablö­
sung des Militärdienstes in einigen Vog- 
teien einzusetzen. Vor der Reise hatte er 
hierfür eine Summe von 3 bis 4 000 Reichs­
talern erheben lassen, obwohl er an g eb ­
lich gewußt hatte, daß die Aufhebung der 
Militärpflicht der Betroffenen bereits un­
entgeltlich erfolgt war. Nach seiner Ab­
reise von Kopenhagen wurde er deswegen 
bei der Rentkammer angezeigt. Die Depu­
tierten, unter ihnen A. P. Bernstorff, der 
Neffe seines alten Rivalen J. H. E. Bern­
storff, sahen zwar von einem Prozeß ab, 
veranlaßten aber, daß L. den Bauern das 
Geld zurückerstattete.
Von Oldenburg zog L. im Frühjahr 1766 
nach Lübbenau auf das Stammschloß sei­
ner Familie, das er 1768 von seinem älte­
ren Bruder erbte. Seine letzten Jahre ver­
brachte er auf Reisen, mit Schreiben und 
Beobachten der politischen Ereignisse. Er 
unterhielt eine weitverzweigte Korrespon­
denz und veröffentlichte im Magazin An­
ton Friedrich Büschings, der früher Erzie­
her seiner Kinder gewesen war, mehrere 
Beiträge.
Das Urteil über L. ist kontrovers. Neben 
der Bewunderung für seine große B e g a ­
bung und profunde Bildung, seine glän­
zende Erscheinung und Frömmigkeit wird 
er auch scharf kritisiert wegen seiner Eitel­
keit, seiner oft nicht überzeugenden Reli­
giosität und der Neigung, andere für seine
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Mißerfolge verantwortlich zu machen. So­
wohl Katharina II. von Rußland wie Fried­
rich II. von Preußen erwähnen L. in negati­
ver Weise in ihren Memoiren. Auch das Ur­
teil -+ Peter Friedrich Ludwigs von Olden­
burg (1755-1829) ist negativ, und A. P. 
Bernstorff äußerte bei der Nachricht vom 
Tode L.s, daß die Welt von dem größten 
Heuchler aller Zeiten befreit worden sei.
L. war seit dem 27. 5. 1735 verheiratet mit 
Sophia Maria Helene geb. Gräfin Reuß- 
Plauen aus dem Hause Schleiz-Köstritz 
(30. 11. 1712 - 18. 2. 1781), der ältesten 
Tochter des Grafen Heinrich XXIV. von 
Reuß (1681-1748) und der Gräfin Maria 
Eleonore Elisabeth Emilie geb. Promnitz 
(1688-1776).

W:
Der Sonderling, Hannover 1761 (holländische 
Ausgabe „De Byzondere",  Amsterdam 1774); 
Erklärende Umschreibung sämtlicher Apostoli­
schen Briefe, Halle 1765, 17722; Erklärende 
Umschreibung des Evangelii  Johannis,  Halle 
1771; Erklärende Umschreibung der vier Evan­
gelien, Halle 1775; An meine Landsleute, die 
Niederlausitzer, wie sie sich bei den Blattern 
zu verhalten haben, Lübben 1777; Des w ei­
land Grafen Rochus Friedrich zu Lynar . . . hin- 
terlassene Staatsschriften und andere Aufsätze 
vermischten Inhalts, hg. von A. F. Büsching, 2 
Bde., Hamburg 1793 und 1797.
L:
ADB, Bd. 19, 1884, S. 734-736;  NDB, Bd. 15, 
1987, S. 583-584 ;  Hermann Casimir Gottlieb 
Graf zu Lynar, Lebenslauf des Hochgeborenen 
Grafen H. Rochus Friedrich zu Lynar, Leipzig 
1782; Anton Friedrich Büsching, Beiträge zu 
der Lebensgeschichte  denkwürdiger Perso­
nen, Bd. 4, Halle 1786, S. 73 ff.; Günther J a n ­
sen, Rochus Friedrich Graf zu Lynar, O lden­
burg 1873; P. Vedel, Grev Rochus Friederich 
Lynar, in: Historisk Tidskrift, 4. Reihe, Bd. 4, 
Kopenhagen 1873-1874; Dansk Biografisk Lek­
sikon, Bd. 10, Kopenhagen 1896; 2. Aufl., 
Bd. 15, 1938; 3. Aufl., Bd. 9, 1981; Aage Friis, 
Bernstorfferne og Danmark, Bd. 1, Kopenha­
gen 1903; Bd. 2, Kopenhagen 1919; Bern- 
storffske Papirer, Bd. 2, Kopenhagen 1907; W. 
Hayen, Die A nklagen gegen  den Grafen Ly­
nar, in: O Jb ,  1915, S. 171-209; Emil Marquard, 
Danske Gesandter og Gesandtskabspersonale 
indtil 1914, Kopenhagen 1952.

Inger Gorny

Maas, Hermann, Oberbürgermeister,
* 28. 3. 1898 Lüchow, t  10. 11. 1980 Ham­
burg.
Im Mai 1915 meldete sich der Sohn des

Postassistenten Hermann Maas im An­
schluß an die Oberrealschule als Kriegs­
freiwilliger und kam bis zu seiner Entlas­
sung im Dezember 1918 als Dragoner und 
Flugzeugführer zum Einsatz. M.s berufli­
cher Werdegang in den zwanziger Jahren 
verlief vielfältig: zunächst in Kiel eine Aus­

bildung zum Ingenieur an der Höheren 
Schiffs- und Maschinenbauschule sowie 
ein Volkswirtschaftsstudium, dann zeit­
weise Schiffbauingenieur und Direktions­
assistent bei den Deutschen Werken Kiel, 
schließlich Syndikus des Kreishandwer- 
kerverbandes Segeberg (1. 12. 1925 - 10. 8. 
1932). Schon vor seiner Wahl zum Bürger­
meister von Bad Bramstedt (11. 8. 1932 -
12. 11. 1933) im Januar 1931 in die NSDAP 
und die SA eingetreten, in der ihm bis 
April 1937 als Hauptsturmführer ein Re­
serve-Sturmbann unterstand, wurde M. im 
November 1933 auf Anordnung des preu­
ßischen Innenministeriums als Bürgermei­
ster in Emden eingesetzt. Daß die Stadt in 
den folgenden Jahren eine planvolle 
Schuldentilgung betreiben konnte, ging 
wesentlich auf M.s Bemühungen zurück. 
Ausgeprägter, und mithin für das äußere 
Ansehen der Emdener NSDAP zuneh­
mend ungünstiger, nahmen sich hingegen
- genau wie zuvor in Bad Bramstedt - seine 
fortgesetzten Zwistigkeiten mit der örtli­
chen Kreisleitung aus, so daß Gauleiter -+• 
Rover (1889-1942) im April 1937 M.s Ver­
setzung nach Delmenhorst verfügte. Als 
Hauptmann d. R. stand er dann vom 22. 8. 
1939 bis zum 8. 1. 1943 in der Wehrmacht,


